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Mehr denn je ſteht heute die Menſchheit im Zauberbanne der Natur. 
Millionen von Menſchen ſind Naturfreunde geworden; ſie benutzen 
jede freie Stunde zu Wanderungen in Wald und Flur und ſuchen dort 
Erholung und Zerſtreuung von des Tages Laſt und Mühe. Aber erſt 
bei verſtändnisvoller Beobachtung auch des Lebens in der Natur wird 
der Naturfreund zahlreiche glückliche Stunden erleben; ſeine Sorgen 
werden ihm erträglicher, ſeine oft harten Berufspflichten angenehmer 
erſcheinen. Zu ſolchen Beobachtungen ſollen die Naturwiſſenſchaftlichen 
Wegweiſer anregen. Die hervorragendſten Naturforſcher wollen durch 
ſie das Verſtändnis für die Schönheiten und Wunder der Natur in 
die weiteſten Kreiſe des Volkes tragen. 


Wie urteilt die Preſſe über die 
Naturwiſſenſchaftlichen Wegweiſer? 

Die jetzt übliche ſchwatzhafte Populariſierungskunſt naturwiſſenſchaftlicher Tat— 
ſachen kommt in dieſen Bänden gottlob nicht zu Worte. Wie das wohltut nach 
ſo viel garnierten Schüſſeln und verzierten Torten, wieder einmal ehrliche natur— 
geſchichtliche Hausmannskoſt aufgetiſcht zu bekommen. Auch daß die Belehrung 
des Leſers nicht dazu benutzt wird, ihm eine „Weltanſchauung“ aufzudrängen, iſt 
höchſt löblich. Wir empfehlen die Sammlung aufs beite. 

(Propyläen, München.) 

Die beliebte Sammlung dient redlich der Aufgabe, die Freude an der Natur 

zu wecken und Aufklärung über deren Walten und Wirken zu geben. 
(Staatsanzeiger in Württemberg.) 


OD] Zu beziehen durch alle Buchhandlungen; falls ſich keine ſolche am Orte 
Ol befindet, direkt vom Verlage Strecker & Schröder in Stuttgart 
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Wie urteilt der Leſerkreis über die 
Naturwiſſenſchaftlichen Wegweiſer? 


Ich kann wohl ſagen, daß ich nie beſſer ausgeſtattete Bücher für einen ſo 
billigen Preis erhalten habe. (Sanitätsrat Dr. R. H. in S.) 


So muß man dem Gebildeten wie dem Volke die Ergebniſſe der modernen 
Naturwiſſenſchaft darbieten, wie Sie es tun. (Paſtor M. i. H.) 


Ich beſitze alle bisher erſchienenen Bände. Jeder derſelben befriedigt außer— 
ordentlich, ſowohl textlich als auch durch die Abbildungen. Ich werde mir des— 
halb auch alle weiteren Bände ſofort nach Erſcheinen anſchaffen. 

. (Bürgerſchullehrer F. in W.) 

Ich ziehe die „Naturwiſſenſchaftlichen Wegweiſer“ vor anderen Sammlungen 
vor, weil die Darftellung mehr ausgearbeitet und lichtvoller iſt. (B. H. in B.) 

Die Sammlung verdient das Prädikat „ausgezeichnet“. 

(Lehrer W. v. B. i. W.) 

Wir empfehlen dieſe Bücher, da fie zur Vorbereitung für den biologiſchen 
Unterricht ſehr geeignet ſind. 

(Königl. Regierung, Abteilung für Kirchen- und Schulweſen, 
in Köslin, im „Amtlichen Schulblatt“.) 


Ein Verzeichnis der bisher erſchienenen Bände iſt dieſem Buche 
am Schluſſe beigegeben. 


Links Preißel- oder Kronsbeere, rechts Blau- oder Heidelbeere 
i Abbildung aus: „Graebner, Heide und Moor“ 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen; falls ſich keine ſolche am Orte UO 
befindet, direkt vom Verlage Strecker & Schröder in Stuttgart 0 
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Illuſtrierte Völkerkunde 


Unter Mitwirkung von Dr. A. Byhan, W. Krickeberg, Dr. N. Laſch, 
Prof. Felix von Luſchan und Prof. Dr. W. Volz herausgegeben 
von Dr. Georg Buſchan. Oktav. 480 Seiten mit 211 Tafeln und 


Abbildungen. 
j Geh. M 2.60, geb. M 3.50 


Das prächtig ausgeſtattete Werk gibt in gemeinverſtändlicher Schreib- 
weiſe eine überſichtliche Darſtellung der Naturvölker und der noch 
nicht zu höherer Kultur entwickelten Volksſtämme. Wir erhalten hier 
ſachkundigen Aufſchluß über deren Geſchichte und Sprache, 
Raſſeneigentümlichkeiten, Obdach, Kleidung und Lebens 
unterhalt, Ehe, Sklaverei, ſoziale Verhältniſſe und 
Rechtsleben, Waffen, Werkzeuge und Kriegsführung, 
Handel und Verkehr, religiöſe Anſchauungen und 
Zauberhandlungen, Kunſt und Wiſſenſchaft. N 

Einer beſonderen Empfehlung bedarf das Buch nicht, 
denn es gibt heute kaum ein zweites Werk, das fo viel 
Vorzüge beſitzt, wie dieſes. Es ſteht nach Inhalt, Aus- 
ſtattung und Preis faſt einzig da. 

Im Zeitalter der Entſchleierung unſe⸗ BE 
res Erdballes gehört die Kenntnis frem⸗ 1 
der Völkerſchaften zur allgemeinen Bil⸗ 
dung. Das Buch gehört deshalb in jedes 
Haus. Alt und jung werden ihre Freude 
daran haben. 


Ich kann Sie zu dem prächtig gelungenen 
Werke nur aufrichtigſt beglückwünſchen. Ein ſolches 
Buch hat uns bisher gefehlt. 

(Dr. M Haberlandt, Kuſtos am k. k. Natur— 
hiſt. Hofmuſeum in Wien.) 


Das Werk macht den denkbar beſten Eindruck 
und darf als ganz vortreffliche Ausführung 
einer gewiß nicht leichten, aber höchſt verdienſtlichen 
Aufgabe begrüßt werden. — Das alles in [einem 
einzigen ſtarken Bande zu einem geradezu mini: 


malen, für jedermann leicht erſchwinglichen A e e 


Preiſe. (Prof. Dr. M. Hoernes in Wien.) 


OO] Zu beziehen durch alle Buchhandlungen; falls ſich keine ſolche am Orte 
O] beſindet, direkt vom Verlage Strecker & Schröder in Stuttgart 


Amphibien und Reptilien ! 


(Körperbau und Lebensweiſe) 


Natz wifſ uch Wegweiſer 


Serie A: Jeder Band geh. M 1.—, geb. M 1.40 


Band: Klein, Die Welt der Sterne 

Band: Lampert, Bilder aus dem Käferleben 

Band: Eckſtein, Tierleben des deutſchen Waldes 

Band: Feucht, Die Bäume und Sträucher 

unſerer Wälder 

Band: Migula, Deutſche Mooſe und Farne 

: Geyer, Die Weichtiere Deutſchlands 

Band: Marzell, Die Pflanzenwelt der Alpen 

Band: Migula, Allgemeine Pilzkunde 

Band: Graebner, Heide und Moor 

Band: Bock, Die Naturdenkmalpflege 

Band: Hilzheimer, Die Haustiere in Abſtam⸗ 

mung und Entwicklung 

12. Band: Kauffmann, Das Radium 

: Meſſerſchmitt, Vulkanismus und Erd- 
beben 

14. Band: Feucht, Parkbäume und Zierſträucher 

15. Band: Werner, Amphibien und Reptilien I 

(Körperbau und Lebensweiſe) 

16. Band: Werner, Amphibien und Reptilien II 

(Anpaſſung der Organe an die Lebens— 

weiſe) 

17. Band: Zimmermann, Die Naturphotographie 

18. Band: Mißbach, Der Pflanzenſammler 


Serie B: Jeder Band geh. M 2.—, geb. M 2.80 
1. Band: Meſſerſchmitt, Die Erde als Himmels⸗ 


körper 
2. Band: Buſchan, Menſchenkunde 


Weitere Bände ſind in Vorbereitung. Illuſtrierte 
Spezialproſpekte ſtehen auf Wunſch koſtenlos und poſt— 
frei zur Verfügung. 


„Schon die Namen der Verfaſſer bürgen dafür, 
daß nicht luftige Hypotheſen geboten werden, ſon⸗ 
dern daß uns einwandfreie, wohlfun dierte Wiſſen⸗ 
ſch aft vorgeſetzt wird.“ 

Heſſiſche Schulzeitung am 5. Februar 1910. 
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Vorwort. 


Als ich vom Verlage Strecker & Schröder aufgefordert wurde, 
für die von ihm geplante Serie „Naturwiſſenſchaftliche Wegweiſer“ 
ein Bändchen über Reptilien und Amphibien zu ſchreiben, hatte ich 
zwar anfangs keine Ahnung, in welcher Weiſe ich dieſe beiden Tier— 
gruppen behandeln ſollte, doch ſtand ſoviel feſt bei mir, daß ſowohl 
eine ſyſtematiſche Darſtellung als eine Biologie im engeren Sinne, 
ſei es eine Naturgeſchichte der in Deutſchland vorkommenden Arten 
oder ein Führer für Terrarienliebhaber, ausgeſchloſſen bleiben müſſe. 
In bezug auf Syſtematik habe ich in Kreffts „Terrarium“ (1908) 
und in der Sammlung Göſchen (1908) ſelbſt verſucht, nach beſten 
Kräften für den Nichtfachmann auf herpetologiſchem Gebiet orien— 
tierend zu wirken, und ich hoffe, daß auch mancher Zoologe von 
Fach ſich aus dem letztgenannten Büchlein Belehrung ſchöpfen wird 
können; was aber die Biologie anbelangt, ſo ſind gerade in letzter 
Zeit derartige Büchlein für die erſte Einführung in die Kenntnis 
der einheimiſchen Kriechtiere und Lurche von Floericke, Knauer, 
Zimmermann u. a., für Terrarienliebhaber von Krefft, 
Knauer uſw. erſchienen, jo daß das bekannte „dringende Bedürf— 
nis“, dem abgeholfen werden ſollte, gewiß nicht beſteht. 

Dafür tauchte bei mir allmählich der Plan auf, eine allgemeine 
Darſtellung der Beziehungen zwiſchen Bau und Funktion der Organe 
zu geben, die, ohne allzuſehr ins einzelne zu gehen, doch ſtreng 
ſachlich gehalten wäre und die wichtigſten einſchlägigen Erſcheinungen 
der neueren Literatur in Betracht zu ziehen hätte; alſo eine Ein— 
führung in eine allgemeine Biologie der Reptilien und Amphibien, 
wobei die ausgeſtorbenen Formen durchaus nicht zu kurz kommen 
ſollten. 

Aus dieſer Erwägung heraus iſt nun das vorliegende Werkchen 
entſtanden, das, wie ich hoffe, jedem, der ſich für unſere Kriechtiere 
und Lurche nicht nur vom rein ſyſtematiſchen Standpunkt aus 
intereſſiert, mancherlei Wiſſenswertes bringen wird. Iſt auch die 
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anatomiſche Grundlage nicht immer feſtgehalten, das Skelett z. B. 
nur ſo weit berückſichtigt, als es eben in der Lebenstätigkeit der 
Tiere weſentlich hervortritt, andererſeits hier und da auch eine 
ſtammesgeſchichtliche Abſchweifung eingeflochten, ſo iſt dies eben da— 
durch begründet, daß auf ſchwierige entwicklungsgeſchichtliche und 
vergleichend-anatomiſche Fragen nicht eingegangen werden konnte, 
ohne den Boden unter den Füßen zu verlieren und eventuell un— 
verſtändlich zu werden. 

Um die Zahl der Abbildungen nicht überflüſſig vermehren zu 
müſſen, habe ich nicht nur ſolche ausgewählt, die zum Teil Eigen— 
tümlichkeiten verſchiedener Art an demſelben Tiere darſtellen, ſondern 
auch Hinweiſe auf diejenigen einiger leicht beſchaffbarer Werkchen, 
meines eigenen obenerwähnten in der Sammlung Göſchen ſowie 
des im Verlage Strecker & Schröder 1909 erſchienenen Büchleins 
von L. Wilſer, Tierwelt und Erdalter, gegeben. Auch auf das 
treffliche Lehrbuch von O. Abel, Bau und Geſchichte der Erde 
(Wien und Leipzig 1909), iſt öfters im Texte verwieſen worden. 
Für den, der eingehendere Belehrung über die behandelten Fragen 
wünſcht, habe ich ein ausführliches Literaturverzeichnis am Schluſſe 
beigefügt. — Für mehrere vorzügliche Aufnahmen lebender Tiere 
bin ich Herrn Johannes Berg in Lüdenſcheid und Herrn A. Cerny 
in Wien, für Aufnahmen von verſchiedenen Objekten der Wiener 
Univerſitätsſammlung Herrn Dr. K. Mieſtinger zu großem Danke 
verpflichtet, ebenſo Herrn A. Fockelmann für die Überlaſſung zweier 
Photographien junger, in ſeinem Tierpark ausgeſchlüpfter Rieſen— 
ſchlangen. Die Zeichnungen ſind größtenteils Originale. 

Mit dem Wunſche, das Werkchen möchte ſich der alljährlich 
wachſenden Gemeinde derjenigen gebildeten Naturfreunde, die der 
Beobachtung des Lebens der beiden beſtgehaßten und doch ſo vielfach 
intereſſanten und anziehenden Wirbeltierklaſſen einen Teil ihrer Zeit 
widmen, recht nützlich und anregend erweiſen, übergebe ich es hier— 
mit der Offentlichkeit. 


Wien, am 17. November 1909. 


Profeſſor Dr. F. Werner. 


Einleitung. 


Am Ufer eines Sumpfes, der den letzten Reſt eines zur ſommer— 
lichen Regenzeit breit und mächtig ſeine trüben Fluten dem Weißen 
Nil zuführenden Regenſtromes (Khor) bildet, ſteht ein baumlanger 
Neger aus dem Stamme der Schilluk. Sein abgemagerter, mit Aſche 
hellgrau bepuderter Körper ſteht im glühenden Sonnenbrande eines 
Februarnachmittages unbeweglich wie aus Erz gegoſſen, ſeine rechte 
Hand hält ſtoßbereit den kurzen, mit eiſerner Spitze und einem 
Widerhaken verſehenen Fiſchſpeer. Schon hat er einen mächtigen, 
meterlangen Aalwels neben ſich liegen; aber es iſt nicht genug für 
die zahlreiche, mit einem geſegneten Appetit ausgeſtattete Familie. 
Plötzlich geht eine Bewegung durch den Körper des einſamen Fiſchers. 
Seine Zähne blinken, der Arm fährt noch etwas in die Höhe und 
mit ziſchendem Laute fährt der Speer in das grünliche, ſchlammige 
Waſſer. Mächtiges Plätſchern und Herumſchlagen eines ſchuppigen 
Körpers, der glückliche Fiſcher ſpringt herzu und wir ſehen mit 
Staunen ein rieſiges ſchlangenartiges Tier in ſeinen kräftigen Händen 
ſich winden und wütend in die Luft ſchnappen. 

„Was iſt das?“ fragt wohl dann, näher tretend, der verwunderte 
Fremdling. Die Antwort des Negers wird ihn kaum befriedigen: 
„Taban Samak“ (Schlangenfiſch) oder ähnlich. Wir erfahren dann 
noch höchſtens, daß er in den ſumpfigen Gewäſſern an beiden Ufern 
des Weißen Nils vorkommt, gern an die Angel beißt und anderes 
mehr. Aber uns intereſſiert doch auch, was für ein Tier wir vor 
uns haben. Der langgeſtreckte, mehr als meterlange Körper iſt be— 
ſchuppt wie bei einem regelrechten Fiſch; ein zuſammenhängender 
Floſſenſaum zieht über die Rückenfirſte und umgibt oben und unten 
den gerade nach hinten verlaufenden, allmählich ſich zuſpitzenden 
Schwanz. Die Bruſt- und Bauchfloſſen ſind lang, dünn, riemen— 
artig, am Hinterrande mit einem ſchmalen Hautſaum verſehen. Der 
Rachen iſt mit kräftigen, zackigen Zahnplatten bewaffnet. 

Fiſche, die eine oberflächliche Ahnlichkeit mit dieſem „Schlangen— 
fiſch“ aufweiſen, gibt es im Nil von mancherlei Art; die ſchlanke 
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2 Atmung der Lungenfiſche 


Geſtalt, der zuſammenhängende Floſſenſaum, die ſchlammgrüne 
Färbung und die räuberiſche Natur ſind auch beim echten Schlangen— 
kopffiſch (Ophiocephalus obscurus), bei dem Aalwels (Clarias), 
dem uns ſpäter noch beſchäftigenden Flöſſelhecht (Polypterus) u. a. 
zu finden. 

Aber das iſt nicht die Urſache, warum ich dieſes den Lurchen 
und Kriechtieren gewidmete Büchlein mit der Beſchreibung eines 
Fiſches beginne. Unſer Fiſch — ich erlaube mir, ihn dem Leſer 
nunmehr mit dem wiſſenſchaftlichen Namen vorzuſtellen, er heißt 
Protopterus aethiopicus — iſt nämlich ein ſehr merkwürdiges 
Tier. Wenn ſein Wohngewäſſer mit zunehmender Austrocknung auch 
gleichzeitig immer ſauerſtoffärmer wird und das Waſſer nicht mehr 
dem, was wir darunter verſtehen, ſondern einem ſchlammigen Brei 
gleicht, deſſen Mittagstemperatur auf über 40 Celſiusgrade ſteigt, 
dann macht unſer Fiſch von ſeinen Kiemen keinen Gebrauch mehr; 
er atmet durch ein Paar von Organen, welche zwar wie die Schwimm— 
blaſe der übrigen Fiſche oberhalb des Darmes gelegen ſind, aber 
auf der Unterſeite (Bauchſeite) in den Vorderdarm (Speiſeröhre) ein— 
münden und nach Bau und Funktion als echte Lungen zu bezeichnen 
ſind. 

Nun haben freilich auch andere Nilfiſche mannigfache Einrich— 
tungen, um zur Trockenzeit direkt atmoſphäriſche Luft atmen zu 
können; Aalwels, Kletterfiſch, Schlangenkopffiſch ſind in verſchiedener 
Weiſe dazu ausgerüſtet. Aber nur noch eine Gattung von Nil— 
fiſchen kann ein einigermaßen ähnliches Organ aufweiſen, das iſt 
der ſchon erwähnte Flöſſelhecht (Polypterus), deſſen Schwimmblaſe 
ebenfalls paarig iſt und ganz nach Art einer Lunge auf der Unter— 
ſeite (Bauchſeite) der Speiſeröhre in dieſe einmündet. Sie hat 
aber keinen zelligen Bau, wie dies bei den Lungenfiſchen zutrifft, 
und erhält arterielles, d. h. bereits ſauerſtoffreiches Blut. Der Ent- 
ſtehung nach ſind ja Schwimmblaſe und Lunge nur dadurch ver— 
ſchieden, daß erſtere aus einer Ausſtülpung auf der dorſalen (Rücken-) 
Seite, letztere aber aus einer ſolchen auf der Ventral-(Bauch-) Seite 
der Speiſeröhre hervorgeht. 

Aber, wird der nunmehr ſchon ungeduldige Leſer fragen, wie 
hängt das alles mit den Amphibien und Reptilien zuſammen? Nur 
Geduld, wir werden gleich ſehen. 


Der Flöſſelhecht 3 


Als man die Lungenatmung der Lurch- oder Lungenfiſche kennen 
lernte (zu denen außer den drei afrikaniſchen Protopterus-Arten noch 
der ſehr ähnliche, aber durch die eines Hautſaumes entbehrende 
Bruſt⸗ und Bauchfloſſen ſich unterſcheidende Lepidosiren von Bra— 
ſilien und Paraguay und der plump gebaute, großſchuppige, breit— 
floſſige und nur eine Lunge beſitzende Neoceratodus von Auſtralien 
zu rechnen ſind), war man auch in wiſſenſchaftlichen Kreiſen davon 
überzeugt, das Bindeglied zwiſchen Fiſchen und Amphibien gefunden 
zu haben. 

Nach und nach wurden freilich Zweifel gegen dieſe Annahme 
laut, und der deutſchamerikaniſche Forſcher G. Baur trat in recht 
überzeugender Weiſe für die Anſicht ein, daß der Übergang zwiſchen 
den Fiſchen und Lurchen eher durch die Gruppe der Quaſtenfloſſer 
(Croſſopterygier) vermittelt werde, deren letzte lebende Vertreter 
der Flöſſelhecht (Polypterus) mit zehn in den Flüſſen und Seen 
des tropiſchen Afrikas lebenden Arten und deſſen bauchfloſſenloſer, 
ſchlangenähnlicher Abkömmling, der weſtafrikaniſche Calamoichthys 
calabaricus find. Der ſchlanke Körper dieſer räuberiſchen Fiſche, 
deren größte Art etwa einen Meter lang wird, iſt mit einem eiſen— 
harten, aus rautenförmigen, gelenkig miteinander verbundenen, wie mit 
Email überzogenen Schuppen beſtehenden Panzer bedeckt. Der nieder— 
gedrückte Kopf iſt mit ſymmetriſch angeordneten Panzerplatten bekleidet. 
Die breiten, abgerundeten Bruſtfloſſen beſitzen einen beſchuppten, kurzen 
Schaft, und der Fiſch kann ſeinen Vorderkörper, wenn er auf dem Boden 
des Gewäſſers ruht, auf den Bruſtfloſſen aufrichten. Die Rücken— 
floſſe, bei dem jungen Tier einfach, vom Nacken bis zur Schwanz— 
floſſe fortlaufend, iſt beim erwachſenen Fiſche in eine je nach der 
Art verſchieden große Zahl von einzelnen Flößchen aufgelöſt, deren 
Strahlen horizontal nach hinten von dem ſtarken, harten, am Ende 
zweiſpitzigen erſten Strahl abgehen. Baur konnte nun nachweiſen, 
daß die Anordnung der Panzerplatten des Schädels von Polypterus in 
mehr oder weniger übereinſtimmender Anordnung auch bei den älteſten 
bekannten Amphibien, den bereits ſeit der Triaszeit ausgeſtorbenen 
Stegocephalen, wiederzufinden ſei, und er begründete auch in anderer 
Beziehung wie in bezug auf die weitgehende Übereinſtimmung des 
Bruſtgürtels die Abſtammung der meiſt ſtark gepanzerten molch- oder 
ſchlangenähnlichen Stegocephalen von polypterusähnlichen Vorfahren. 
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4 Die Larve des Flöſſelhechtes 


Die Ahnlichkeit der Croſſopterygier (die, wie hier gleich bemerkt 
werden ſoll, eine Gruppe der Ganoiden oder Schmelzſchupper bilden, 
denen auch — einer anderen, in mancher Beziehung primitiveren 
Gruppe angehörig — die Gattung Acipenser mit dem Sterlet, 
Stör, Hauſen uſw. zuzurechnen iſt) mit den Amphibien wird aber 
durch einen weiteren höchſt auffallenden Umſtand vergrößert. Stein- 
dachner konnte im Jahre 1869 den Beweis erbringen, daß Poly- 
pterus lapradei und senegalus vom Senegal in der Jugend außer 
den inneren, den Kiemenbogen aufſitzenden Kiemenblättchen, die wir 
z. B. bei jedem unſerer heimiſchen Süßwaſſerfiſche finden, eine mächtig 
lange, zweizeilig befiederte Kieme beſitzt, die am oberen Ende des 
Unterkieferbogens entſpringt und über den Kiemendeckel hinzieht. 
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Abb. 1. Larve von Polypterus senegalus. 


Später hat namentlich Boulenger bei faſt allen übrigen Poly- 
bpterus-Arten dieſe lange, nach hinten oft faſt bis zur Schwanzwurzel 
reichende äußere Kieme wieder nachgewieſen, die mit zunehmendem 
Alter allmählich völlig verſchwindet. Man brachte dieſes Organ mit 
den äußeren Kiemen der Molchlarven und der dauernd kiemen— 
atmenden Molche in Beziehung, und die Wagſchale ſchien ſich eine 
Zeitlang zugunſten der Quaſtenfloſſer zu neigen. 

Nun entdeckte der ſeither dem Klima der afrikaniſchen Tropen 
zum Opfer gefallene engliſche Forſcher Budgett im Gambiafluß 
in Weſtafrika nicht nur die jüngſten bisher bekannten Entwicklungs- 
ſtadien von Polypterus, reizende, goldig und ſchwarz geſtreifte 
Tierchen, ſondern er konnte auch die Entwicklung von Protopterus 
(und zwar der weſtafrikaniſchen Art P. annectens) vom Ei an ver— 
folgen. Die jungen Protopterus-Larven ſind nun von Molchlarven 
kaum zu unterſcheiden (vgl. Abb. 2 und 10), und dasſelbe konnte 
ſpäter auch Graham Kerr für die Larve von Lepidosiren nach- 
weiſen. 


Larven und Stammeltern der Lungenfiſche 
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Dies und andere Punkte der Übereinſtimmung ließen es wahr— 
ſcheinlich erſcheinen, daß Lurchfiſche die Ahnen der Amphibien ge— 
weſen ſeien; da aber die Lurchfiſche ſelbſt wieder aller Wahrſchein— 
lichkeit nach von uralten Formen quaſtenfloſſiger Schmelzſchupper ab— 
ſtammen und viele ihrer Merkmale ſich als durchaus nicht ſo 
primitiv erwieſen haben, als man anfangs annahm, ſo iſt es eher 
wahrſcheinlich, daß Lurchfiſche und Amphibien zwar demſelben Stamme 


Abb. 2. Larve von Protopterus annectens. (Nach Budgett.) 
H Haftorgan, Br Bruſtfloſſe, B Bauchfloſſe. 


Abb. 3. Larve von Lepidosiren paradoxa. (Nach G. Kerr.) 
H Haftorgan, Br Bruſtfloſſe, B Bauchfloſſe. 


entſproſſen, nicht aber dieſe aus jenen hervorgegangen ſind. Es iſt 
Dollo geweſen, der zuerſt gezeigt hat, daß die auffallendſten Merk— 
male der jetztlebenden Lurchfiſche keine urſprünglichen ſind, ſondern 
daß der älteſte Vertreter dieſer Gruppe, Dipterus (ſ. Abel, Abb. 207) 
aus der Devonformation, als echter Schmelzſchupper noch einen ge— 
drungeneren Körper, dicke ſchmelzüberzogene Schuppen, zwei getrennte 
Rückenfloſſen, eine getrennte Afterfloſſe, eine heterozerke Schwanzfloſſe 
(d. i. eine ſolche, in welcher die Wirbelſäule nahe dem oberen 
Rande bis zur Spitze verläuft) beſitzt, daß die Hautknochen des 
Schädels und die Stücke des Kiemendeckels zahlreicher und gleich— 


6 Die erſten Vierfüßler 


falls mit Email überzogen und wie bei Polypterus und anderen 
Schmelzſchuppern Kehlplatten vorhanden waren. Neoceratodus ſteht 
dieſen alten Lurchfiſchen noch am nächſten, während die beiden 
aalartigen Schlammbewohner Südamerikas und Afrikas am meiſten 
von dem urſprünglichen Typus abweichen. 

Von der ſtarken Panzerung der Ganoiden haben die Stego— 
cephalen noch anſehnliche Reſte übernommen. Mindeſtens der Kopf 
iſt noch ſtark mit Hautknochen gepanzert, und auch der Bauch iſt 
häufig noch mit knöchernen Schuppen bedeckt, während bei den 
älteſten bekannten Formen auch die Rückenſeite einen Schuppenpanzer 
trägt. Von dieſen Amphibien wiſſen wir nur zum Teil, daß ſie 
in der Jugend durch Kiemen atmeten, wie bei dem Branchiosaurus, 
von dem verſchiedene Altersſtadien, von Larven mit Kiemenbogen bis 
zu erwachſenen Tieren, im unteren roten Sandſtein von Europa 
gefunden worden ſind. Die meiſten Stegocephalen waren molch— 
artig, manche von anſehnlicher Größe. Der Schädel des Mastodon— 
saurus (ſiehe Wilſer, Taf. IV rechts unten), des rieſigſten aller Lurche, 
war gegen 80 em lang. In einem wichtigen Punkt unterſcheiden 
ſich aber ſchon die älteſten bekannten Stegocephalen von allen Fiſchen — 
ſie waren mit Ausnahme der ſchlangenförmigen fußloſen Aiſto— 
poden die erſten echten Vierfüßler, mit vierzehigen Vorder— 
und fünfzehigen Hinterbeinen. Es iſt höchſt merkwürdig zu ſehen, 
wie zäh ſich dieſes Merkmal durch die Jahrmillionen ſeit dem Auf- 
treten der erſten Stegocephalen vererbt hat — niemals hat es einen 
Lurch gegeben, der normalerweiſe mehr als vier Finger an der Hand 
gehabt hätte, während bei den Reptilien die Fünfzahl der Finger 
bei weitem die Regel iſt. Mit den Stegocephalen beginnt ſomit 
ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte der Wirbeltiere. 


Die Nachkommen der Panzerlurche. 


Was haben nun die heute noch lebenden Lurche von der Panze— 
rung ihrer Ahnen noch behalten? Wenn wir unſere heimiſche Lurch— 
welt betrachten, können wir guten Gewiſſens ſagen: nichts. Die 
nackte, jedes Schutzes entbehrende Haut der Fröſche und Molche iſt 
ja eines der auffallendſten Merkmale der Lurche im Gegenſatz zu 
den behaarten Säugetieren, den befiederten Vögeln, den beſchuppten 


Blindwühlen 


ia 


Reptilien und Fiſchen. Aber da habe ich in meiner Sammlung 
ein Tier, das ganz ſonderbar ausſieht; der eine würde es für eine 
Schlange, der andere für einen Regenwurm oder Egel halten. Seine 
Haut iſt glatt, durch Ringfurchen in regelmäßigen Abſtänden ſeicht 
eingeſchnitten. Das Maul iſt weit geſpalten, mit kräftigen, nach 
hinten gerichteten Zähnen im Ober- und Unterkiefer bewaffnet; das 
Auge klein, von der äußeren Haut überzogen; ein Schwanz iſt nicht 
vorhanden, denn die Afteröffnung 
liegt faſt am hinteren Körperende. 
Wir nehmen das Tier aus dem 
Spritglaſe heraus und legen es 
auf den Tiſch. Bald iſt der an— 
haftende Sprit verdunſtet, und nun 
ſehen wir, daß der Körper mit 
kleinen, von der Oberhaut über— 
zogenen Kalkſchüppchen dicht be— 
deckt iſt und die Haut des Tieres 
ſich ganz dick und hart anfühlt. 
Was iſt das nun? Eine Schlange 
iſt's nicht, denn das Tier hat 
keinen Schwanz, ſeine Schuppen 
ſind ganz anders gebaut und an— 


geordnet, und ſein Kopf iſt mit — 
ier, ungeteilter Haut bedeckt. Abb. 4. Larve von Lohthyophis Elufi⸗ 
Es iſt eine Blindwühle, ein Ver— nosus. (Nach Sarafin.) 


treter der Apoden, der am wenigſten 

bekannten, weil nur in den Tropen Aſiens, Afrikas und Amerikas 
verbreiteten Ordnung der Amphibien. Der Hautpanzer der Apoden 
(der allerdings mehreren Gattungen völlig fehlt) iſt noch ein Erb— 
teil der Stegocephalen, ebenſo wie das gelegentliche Vorkommen 
gewiſſer Schädelknochen und einer zweiten Zahnreihe im Unterkiefer 
bei einigen Gattungen. 

Wer an dem Amphibiencharakter der Blindwühlen oder Schleichen— 
lurche zu zweifeln geneigt iſt, der muß ſich die in den relativ großen, 
kugeligen, durch eigentümliche Stränge miteinander verbundenen Eiern 
liegenden Embryonen anſehen. Er ſieht dann ein allerdings ſchlangen— 
oder aalförmiges Geſchöpfchen in dem flüſſigen Dotter ſchwimmen, 


8 ers 2 x Entwicklung der Blindwühlen 


aber es hat drei Paar mächtiger, feingefiederter Kiemen an jeder 
Seite des Kopfes und einen floſſenartigen Hautſaum am hinteren 
Körperende, ähnlich demjenigen am Schwanze der Waſſermolche. So 
ſieht der Embryo der indiſchen Blindwühle (Ichthyophis glutinosus) 
aus, bevor er das Ei verläßt; wenn er ſeinen Auszug vollendet 
hat, bilden ſich die äußeren Kiemen zurück, 
das Tierchen hat um dieſe Zeit zwar Kiemen— 
bogen, aber keine Kiemen, große, deutlich ſicht— 
bare Augen, atmet bereits durch Lungen und 
bewegt ſich ſchlängelnd wie ein Aal. Nach 
Ablauf der ziemlich lange dauernden Larven— 
periode verläßt es das Waſſer, der Floſſen— 
ſaum bildet ſich zurück, und das Tier lebt 
nunmehr dauernd unterirdiſch und hat ſeine 
im Waſſer verbrachte Jugendzeit ſo vollſtändig 
vergeſſen, daß es ertrinkt, wenn man es ins 
Waſſer bringt. In ähnlicher Weiſe ſpielt ſich, 
ſoweit wir wiſſen, die Entwicklung der meiſten 
anderen Blindwühlen ab; manche ſind aller— 
dings lebendgebärend, wie Typhlonectes com- 
pressicauda von Guyana und Venezuela und 
Dermophis thomensis von Weſtafrika; bei 
den Embryonen von Typhlonectes werden die 
Abb. 5. Kopf⸗ und gefiederten Kiemen durch einen mächtigen 
a Do lappenartigen Anhang jederſeits vertreten, 
dorsata) mit Schädel⸗ der aus zwei ihrer ganzen Ausdehnung nach 
panzer und knöchernem miteinander verwachſenen Membranen beſteht 
n und wahrſcheinlich bei der Geburt abgeworfen 
wird. 

Die Schleichenlurche ſind alſo die einzigen jetzt noch exiſtierenden 
Amphibien, die von dem Schuppenpanzer der Stegocephalen noch 
etwas in die heutige Zeit herübergerettet haben. Fröſche und Molche 
gelten allgemein als vollkommen nackt. Aber das iſt nur für die 
letzteren richtig; denn es gibt eine nicht unbeträchtliche Anzahl von 
Froſchlurchen, die ſich einen neuen Panzer zugelegt haben, der mit 
dem der alten Panzerlurche eine gewiſſe Übereinſtimmung aufweiſt, 
aber durchaus ſelbſtändig entſtanden iſt. In den meiſten Fällen iſt 


Gepanzerte Fröſche 9 


es ein bloßer Schädelpanzer, entſtanden durch mehr oder weniger weit— 
gehende Hautverknöcherung und Verwachſung der Haut mit dem 
Schädel, jo daß im extremſten Falle der ganze Schädel eine 
maſſive Knochenkapſel vorſtellt, an der äußerlich die Augen und 
Augenlider als das einzige Bewegliche erſcheinen. In den meiſten 
Familien der Froſchlurche kommen ſolche Hartſchädel vor, jedes— 
mal ſelbſtändig entſtanden: als Beiſpiele nenne ich die rieſigen, 
nach Art unſeres Waſſerfroſches in Chile und Zentralamerika leben— 
den Calyptocephalus-Arten, die Hornfröſche (Ceratophrys) des 
tropiſchen Amerikas, verſchiedene Laubfröſche und baumlebende echte 
Fröſche uſw. 

Die Hornfröſche und die kleine braſilianiſche Sattelkröte (Bra- 
chycephalus ephippium) haben ſogar noch kräftige Knochen— 
panzerplatten in der Schulter- und Kreuzbeingegend. Bei manchen 
großen Froſcharten ſind die Querfortſätze der Rückenwirbel ſo lang 
und breit, daß ſie nur ſchmale Zwiſchenräume zwiſchen ſich laſſen 
und ein Schutzdach der inneren Organe unter der dicken Rückenhaut 
bilden, eine ſehr ſchwache Nachbildung des merkwürdigen Dissoro- 
phus multicinctus aus dem Perm von Texas, eines Stegocephalen 
mit doppeltem Rückenpanzer, einem äußeren quergeringelten Haut— 
panzer und einem darunterliegenden Knochenpanzer, der dadurch 
gebildet wurde, daß die Dornfortſätze der Rückenwirbel nach beiden 
Seiten bis zu den Rippen gebogene Fortſätze entſendeten, die ſelbſt 
dicht aufeinanderfolgten. Cope, der erſte Beſchreiber dieſes etwa 
% m in der Länge meſſenden Tieres, nennt es ein amphibiſches 
Gürteltier („a Batrachian Armadillo“). 

Schließlich ſoll noch auf einen kurioſen Hautpanzer eines ſüd— 
amerikaniſchen Engmaulfroſches Dermatonotus muelleri aufmerkſam 
gemacht werden. Dieſer Froſch beſitzt einen Rückenpanzer, der nur 
durch die Ausſcheidung der mächtig entwickelten Hautdrüſen des Rückens 
gebildet iſt. Mehely nimmt wohl mit Recht an, daß dieſer Panzer als 
Reaktion auf die wütenden Biſſe der Termiten, die als ausſchließ— 
liche Nahrung des Dermatonotus anzuſehen ſind, entſtanden ſei, und 
betrachtet auch den knöchernen Ring um das Auge bei dem ſich in 
gleicher Weiſe ernährenden verwandten Stereocyclops incrassatus 
als Schutzeinrichtung gegen die Angriffe der Termiten, geradeſo wie 
die knöchernen Augenringe der Ichthyoſaurier gegen den Druck des 
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Waſſers und die der Vögel gegen den der Luft. Freilich beſitzen 
auch unſere einheimiſchen Lacerten derartige, ſehr zierliche knöcherne 
Augenringe. 


Die Wandlungen der Atmungsorgane bei den Amphibien. 


Unter den wichtigen Merkmalen der Amphibien, namentlich denen, 
die ſie von den Reptilien unterſcheiden, finden wir auch in der 
Regel angegeben, daß ſie wenigſtens in der Jugend durch Kiemen 
atmen. Das iſt nur zum Teil richtig, indem bei manchen Amphi— 
bien die Kiemen nur im Ei bzw. während des Aufenthaltes im 
mütterlichen Körper ſich erhalten, bei der Geburt der Jungen aber 
ſich rückbilden, ſo daß dann das neugeborene Tier den Eltern bis 
auf die geringe Größe vollkommen ähnlich ſieht und die Verwand— 
lung (Metamorphoſe), die ſich ja äußerlich in der Umbildung des 
kiemenatmenden Jugend- (Larven-) Stadiums in das lungenatmende 
kundgibt, vollkommen ausfällt. Einen ſolchen Fall haben wir ſchon 
bei den Schleichenlurchen kennen gelernt; unter den Molchen bringt 
der lebendgebärende Alpenſalamander (Salamandra atra), der italie⸗ 
niſche Höhlenſalamander (Spelerpes fuscus) und der nordamerika— 
niſche Autodax lugubris, vollkommen kiemenloſe Junge zur Welt, 
und unter den Fröſchen iſt der Antillenfroſch (Hylodes martini- 
censis), aus deſſen Eiern vollkommen entwickelte Fröſchchen aus— 
ſchlüpfen, das bekannteſte Beiſpiel. Aber auch die Jungen der 
rieſigen Rana guppyi von den Salomonsinſeln kriechen als fertige 
Fröſchchen ohne Spur von Kiemen aus den großen Eiern. Dieſe 
beiden Arten ſcheinen ſogar überhaupt zu keiner Zeit Kiemen zu 
beſitzen, und dieſe Organe werden beim Antillenfroſch durch den 
blutgefäßreichen Schwanz, bei dem Salomonsfroſch durch eigentüm— 
liche, regelmäßig angeordnete Querfalten an den Körperſeiten als 
Atmungsorgane vollkommen erſetzt. 

Andererſeits finden wir, daß eine ganze lange Reihe vorwiegend 
nordamerikaniſcher Molche in erwachſenem Zuſtande nicht nur auf 
die Atmung durch Kiemen, ſondern auch auf die Lungenatmung 
verzichten kann; und zwar ſind es ſowohl land- als waſſerbewohnende 
Arten, jedoch mehr von erſteren, die ſich ganz ohne Lungen oder 
mit ganz funktionsunfähigen Rudimenten durchs Leben ſchlagen. 


Salamander ohne Lungen 11 


Merkwürdig iſt hierbei, daß es nicht etwa ganz beſtimmte Gattungen 
ſind, bei denen das Fehlen der Lungen beobachtet wurde, obwohl 
alle Vertreter der Salamanderfamilien der Plethodontinen (alle 
amerikaniſch bis auf Spelerpes fuscus) und Desmognathinen 
(durchwegs amerikaniſch) derſelben entbehren; dagegen iſt von den 
amerikaniſchen Querzahnmolchen (Amblyſtomatinen) nur Amblystoma 
opacum, von den vorwiegend in der Alten Welt verbreiteten Sala— 
mandrinen, denen auch unſere einheimiſchen Molche angehören, 
nur der Brillenſalamander (Salamandrina perspicillata) lungenlos. 
Spelerpes fuscus atmet demnach weder in der Jugend durch Kiemen, 
noch im Alter durch Lungen — gewiß ein ſeltener Fall in der 
geſamten Wirbeltierwelt, der nur noch unter amerikaniſcher Molch— 
fauna in Autodax lugubris ein Seitenſtück hat. Alle dieſe lungen— 
loſen Molche atmen teils durch die äußere Körperhaut, teils — 
und zwar wohl hauptſächlich — durch die gefäßreiche Haut der 
Mund⸗ und Rachenhöhle, die durch die Muskulatur des Mundbodens 
in manchmal ſehr raſche Bewegung verſetzt wird. 


Die Verwandlung der Amphibien. 


Wenngleich, wie bereits vorhin erwähnt, der Fall nicht all— 
zu ſelten iſt, daß die Verwandlung ganz unterbleibt, alſo entweder 
aus den abgelegten Eiern ein den Eltern vollkommen ähnliches Junges 
ſchlüpft oder überhaupt gleich ſolche Junge geboren werden, ſo iſt 
das Auftreten einer Metamorphoſe doch bei weitem die Regel. Bei 
den Apoden und Schwanzlurchen ſind die hierbei ſich abſpielenden 
Vorgänge relativ einfach und beſchränken ſich im weſentlichen auf 
die Rückbildung der Kiemen, den Verſchluß der Kiemenſpalten, ſo— 
wie den Schwund des Kiemenraumes und des Hautſaumes am 
Schwanz. Bei den Froſchlurchen iſt die Umwandlung dagegen eine 
viel tiefergehende. 

Bevor wir aber in die Einzelheiten dieſes Vorganges näher ein— 
gehen, wollen wir uns die Lage und den Bau der Amphibienkiemen 
etwas anſehen. 

Vor allem müſſen wir den auch in wiſſenſchaftlichen Werken 
mitunter nicht klar erfaßten Unterſchied zwiſchen den echten inneren 
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Kiemen der Fiſche und den äußeren Kiemen der Amphibien uns 
deutlich machen. Die Amphibienkiemen ſind immer äußere Kiemen, 
gleichgültig ob ſie frei an den Kopfſeiten ſichtbar ſind, wie etwa bei 
Molch- oder ganz jungen Froſchlarven, oder unter einer kiemendeckel— 
artigen Hautfalte verſteckt liegen, wie bei älteren Froſchlarven. 
Charakteriſtiſch für ſie iſt, daß ſie vollſtändig von der äußeren 
Körperhautſchicht, dem ſogenannten Ektoderm, überzogen und auf 
die Außenſeite der Kiemenbogen beſchränkt ſind, und daß ſie bereits 
vorhanden ſind, bevor noch die Kiemenſpalten die Wand des Vorder— 
darmes durchbrechen. Wir können auch daraus ſehen, daß zwiſchen 
den weit vorſtehenden, oft baumförmig veräſtelten äußeren Kiemen 
und den fälſchlich ſo genannten „inneren Kiemen“ der Amphibien 
gar kein weſentlicher Unterſchied beſteht, daß ſie z. B. bei den Froſch— 
lurchen bei demſelben Tier an denſelben Kiemenbogen entſtehen, die 
äußeren Kiemenbäumchen früher und mehr am oberen Teile der 
Kiemenbogen, die kürzeren „inneren“ aber ſpäter und weiter unten. 
Von allen Fiſchen haben nur die Croſſopterygier und Lungenfiſche 
in der Jugend äußere Kiemen, dabei aber noch wie alle Fiſche 
echte innere. 

Wie entſteht nun im allgemeinen der Kiemenapparat und wie 
wandelt er ſich bei der Metamorphoſe um? Wir müſſen uns vor— 
erſt vorſtellen, daß der vorderſte Abſchnitt des Darmrohres, von der 
Mundöffnung angefangen, von einer Anzahl von knorpligen Bogen 
von unten her umgeben iſt, und zwar ſind es urſprünglich ſechs 
ſolcher Bogen, von welchen der erſte als der Unterkieferbogen, der 
zweite als der Hyoid- oder Zungenbeinbogen und der dritte bis 
ſechſte als erſter bis vierter Kiemenbogen bezeichnet werden. Zwiſchen 
dieſen Bogen bildet nun der Schlund auf jeder Seite eine Hervor— 
buchtung, im ganzen alſo jederſeits fünf; dieſe brechen ſchließlich 
nach der Außenſeite des Körpers hin durch und bilden die Kiemen— 
ſpalten; bei den Schwanzlurchen jedoch findet ein Durchbruch der 
erſten jederſeits nicht ſtatt. 

Es iſt nun ſelbſtverſtändlich, daß die Kiemenbogen auch Kiemen 
tragen, und dieſe entſtehen nun auf folgende Weiſe. Vorausgeſchickt 
muß hierbei werden, daß von dem bei den Amphibien weit vorn, 
in der Halsgegend gelegenen Herzen, und zwar von der ungeteilten 
Herzkammer ein mächtiger Gefäßſtamm, der als Truncus arteriosus 


Gefäßverteilung der Amphibienkiemen 13 


bekannt iſt, nach vorn verläuft und auf jeder Seite vier Gefäß— 
ſtämme abgibt, welche das Blut zu den Kiemen zu führen haben. 
Schon bevor die Kiemenſpalten durchbrechen, erſcheint auf dem 
Außenrande jedes Kiemenbogens etwa in der Mitte eine kleine Her— 
vorwölbung, in welche ein Blutgefäß, eine Arterie, hineinwächſt; in 
dieſer lebhaft ſproſſenden Hervorwölbung, welche ſich ſchließlich ver— 
zweigt und zu der baum- oder (ſeltener) fiederförmigen Kieme wird, 
verzweigt ſich auch die Arterie zu einem feinen Netz (Capillarnetz) 
und kehrt dann etwas weiter nach aufwärts wieder zum Bogen zu— 
rück; in der Kieme hat nun das vom Herzen kommende Blut durch 
die zarte Kiemenwand hindurch den Sauerſtoff der im Waſſer ver— 
teilten Luft aufgenommen und kehrt nun ſauerſtoffreich wieder in 
den Körper zurück. 

Von den vier vorerwähnten Gefäßſtämmen bildet das erſte Paar 
die ſogenannten Carotiden, die das Blut zum Kopf führen, das 
zweite Paar die beiden Aortenbogen, die ſich auf der Rückenſeite 
des Tieres unterhalb der Wirbelſäule zu der abſteigenden Aorta 
(A. descendens) vereinigen, die in der Mittellinie des Körpers nach 
hinten zieht und die Arterien zu den Gliedmaßen und Eingeweiden 
abgibt; das dritte Paar geht bei den Froſchlurchen zugrunde, wäh— 
rend es bei den Schwanzlurchen ſehr ſchwach entwickelt iſt; das 
vierte Paar gibt die Lungenarterien ab. 

Die Molchlarven haben jederſeits drei Kiemen, jede am Kiemen— 
bogen weit aufwärts gerückt, dicht am oberen Winkel der Kiemen— 
ſpalten; ſie ſind von der äußeren Haut überzogen und entweder 
zweizeilig gefiedert oder die einzelnen Fiederblättchen ſelbſt wieder 
gegabelt oder baumförmig veräſtelt. 

Kiemenſpalten ſind aber bei den Larven vier vorhanden, bei dem 
erwachſenen Armmolch (Siren lacertina) noch drei, indem die erſte, 
zwiſchen dem Hyoid- und erſten Kiemenbogen, geſchloſſen iſt; bei den 
Grottenmolchen Europas und Nordamerikas (Proteus und Typhlo— 
molge) und dem ihnen nahe verwandten nordamerikaniſchen Furchen— 
molch (Necturus) iſt auch die letzte geſchloſſen, alſo nur die beiden 
zwiſchen dem erſten, zweiten und dritten Bogen noch vorhanden. 
Der Aalmolch (Amphiuma), meiſt auch der Schlammteufel (Crypto- 
branchus), beides Nordamerikaner, haben nur mehr ein Kiemenloch 
jederſeits, der japaniſche Rieſenſalamander und alle übrigen Molche 
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im verwandelten Zuſtand aber gar keine mehr. Niemals ſind bei 
irgendeinem Molche zu irgendeiner Zeit die Kiemen von einem 
Kiemendeckel überlagert, obwohl eine vom Hinterrande des Hyoid— 
bogens ausgehende Hautfalte, die mit der der anderen Kopfſeite in 
der Mitte der Kehle zuſammentrifft und bei den verwandelten Molchen 
als „Kehlfalte“ bekannt iſt, den Eindruck eines ſolchen Deckels 
macht. 

Ziemlich verſchieden iſt die Sache bei den Froſchlurchen. Im 
Anfang ſieht ſie freilich ganz ſo aus wie bei den Molchen. Bei 
den ganz jungen Kaulquappen ſproſſen zuerſt die „äußeren“, d. h. 
die großen, an den Kopfſeiten frei vorſtehenden Kiemen hervor, eine 
an jedem der drei erſten Kiemenbogen; die erſte iſt immer die 
größte. Dieſe Kiemen ſind zart, mehr oder weniger lang und ver— 
äſtelt und bleiben nun ſo lange, bis der vierte Kiemenbogen und 
die Lungenarterie bei der Kaulquappe entſtanden ſind. Dann 
wachſen an den Kiemenbogen von der Stelle, wo die „äußeren“, 
d. h. die zuerſt gewachſenen Kiemen aufſitzen, gegen die Bauchſeite 
hin neue Kiemenfäden, die in mehreren (am vierten Bogen, der 
keine „äußeren“ Kiemen trägt, nur in einer) Reihen ſtehen, kurz und 
baumförmig veräſtelt ſind und dicht gedrängt ſtehen. Inzwiſchen 
verſchwinden allmählich die äußeren Kiemen. 

Bei den Froſchlurchen iſt eine Kiemendeckelfalte vorhanden, welche 
die ganze Kiemengegend überragt und mit dem Körperrand allmäh— 
lich bis auf eine kurze röhrenförmige Offnung verwächſt, die als 
„Spiraculum“ bezeichnet wird. Die Larven der zungenloſen Froſch— 
lurche haben an jeder Seite ein ſolches Spiraculum (ſiehe Abb. 11). 
Bei den Unken (Bombinator) und ihren nächſten, zu der Familie 
der Scheibenzüngler (Discogloſſiden) gehörigen Verwandten wachſen 
dieſe beiden Röhrchen gegeneinander gegen die Mittellinie des 
Bauches, wo ſie zu einem einzigen verſchmelzen; bei allen übrigen 
Froſchlurchen dagegen wandert das rechte Spiraculum, ohne von 
der linken Seite ein Entgegenkommen zu finden, unentwegt über die 
ganze Bauchſeite hinüber nach links, wo es dann mit dem linken 
verſchmilzt. Aber die Larven der Fröſche und Kröten haben auch 
noch andere merkwürdige äußere Organe als die Kiemen. Noch in 
dem jugendlichen Zuſtande, wenn ſie nichts als Kopf und Rumpf 
iſt, entwickelt die Larve eine halbmondförmig gebogene, nach vorne 
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konkave, dem Kopfende genäherte Falte auf der Bauchjeite, die An— 
lage eines Haftapparates, der eine klebrige Flüſſigkeit abſondert, 
mit der ſich die junge Larve zuerſt nach dem Ausſchlüpfen aus ihrer 
Gallerthülle an dieſer, dann an Waſſerpflanzen u. dgl. feſthält. 
Später wird dieſes Organ mehr U- oder V-förmig, löſt ſich dann 
in zwei getrennte Haftapparate auf, die entweder hinter dem Munde 
ſtehen, wie bei den echten Fröſchen (Rana) und Kröten (Bufo) oder 
zu beiden Seiten hinaufrücken, wie beim Laubfroſch, ja ſogar ſich wieder 
mehr oder weniger vereinigen können, wie bei den Unken. Wenn der 
Mund, die Kiemen und der Ruderſchwanz voll entwickelt ſind, hat der 
Haftapparat ſeine Rolle ausgeſpielt und ver- — 
ſchwindet. Nur bei den Kaulquappen gewiſſer 
indiſcher Waſſerfröſche wird eine große Bauch— 
haftſcheibe daraus, und in dieſem Falle rückt die 
Offnung des Spiraculums auf der linken Seite 
weit nach hinten, ſo daß ſie bei der Anheftung 
der Larve nicht im Wege iſt. Ein ganz ähn— 
licher Haftapparat findet ſich auch auf der Unter— 
ſeite des Kopfes bei den Larven der Lungenfiſche 
Lepidosiren und Protopterus (Abb. 2 u. 3). 
Ein anderes Larvenmerkmal ſind die zierlichen zahnchen einer Froſch⸗ 
Lippenzähnchen, die in der Umgebung des hornigen larve (Rana), ſtark 
Schnabels der Kaulquappen meiſt in regelmäßigen Ne e et 
Querreihen ſtehen und deren verſchiedenartige 
Anordnung nebſt dem Grade der Ausdehnung der das Mundfeld 
ſeitlich oder auch hinten oder faſt rundherum umgebenden Wärzchen 
(Papillen) und der Zähnelung des Schnabels ſelbſt die Unter— 
ſcheidung der einzelnen Arten auch im Larvenzuſtande wenigſtens für 
die europäiſche Froſchfauna ermöglicht. Dieſe Mundbewaffnung 
fehlt aber der merkwürdigen Larve der afrikaniſchen Krallenfröſche, 
die, wie Bles gezeigt hat, abweichend von den anderen Froſch— 
larven ſich von kleinen Tieren ernährt. Die Lippenzähnchen ſind 
trichter⸗, glocken⸗ oder dütenförmig, mit einer gebogenen Spitze, die an 
den Seiten meiſt ſtark gezähnt erſcheint. Auf einer ſolchen Glocke ſitzt 
eine zweite, die gezähnte Spitze bedeckend, auf dieſer wieder eine 
dritte und ſo fort; bis fünf ſolcher Düten übereinander kommen vor. 
Die Neubildung der Düten geht vom Mundfeld aus, die neuen 
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wachſen immer wieder in die Höhlung der früheren hinein. Die 
Anzahl dieſer Hornzähne iſt ſehr beträchtlich und kann bei einer 
Larve je nach der Art 560 (Laubfroſch) bis 1100 (Knoblauchkröte) 
betragen. Aber auch die beiden dicken hornigen Kiefer, die den 
Schnabel der Kaulquappe bilden, ſind aus zahlreichen einzelnen 
Zähnen zuſammengeſchweißt und von ſehr zierlichem Bau. — Bei 
den tropiſch-aſiatiſchen Verwandten unſerer heimiſchen Knoblauchkröte, 
die der artenreichen Gattung Megalophrys angehören, iſt das Mund— 
feld ſeitlich ſtark verbreitert und in eine Art Schnurrbart aus— 
gezogen; mit Hilfe dieſes Apparates vermögen ſie im ruhigen Waſſer 
regungslos an der Oberfläche zu hängen. Wie Schnee beobachtete, 
benützen auch die Larven des weſtafrikaniſchen Krallenfroſches Neno— 
pus calcaratus (und wohl auch aller ſeiner Verwandten) den langen 
Schnurrbart (ſ. Abb. 11) in ganz ähnlicher Weiſe als Balancierſtange, 
um ſich an der Waſſerfläche ſchwebend zu erhalten. 

Iſt nun die Kaulquappe voll entwickelt (der Körper hat inzwiſchen 
eine gedrungene, mehr oder weniger eiförmige Geſtalt angenommen), 
ſo bemerkt man, durch die Haut der Bauchſeite durchſchimmernd, 
als eine ſehr regelmäßige, zahlreiche Umgänge bildende Spirale den 
Darmkanal, der mit einem etwas vorſpringenden Röhrchen entweder 
in der Mittellinie, dicht am Beginne des unteren Schwanzſaumes, 
oder (bei Hyla und Rana) auf der rechten Seite ausmündet. — 
Die beiden Gliedmaßenpaare ſproſſen gleichzeitig, die vorderen eher 
früher, aber die hinteren wachſen raſcher und erſcheinen lange vor 
den vorderen; letztere liegen unter der Haut des Kiemenraumes ver— 
borgen und brechen bei denjenigen Froſchlurchen, bei denen das 
Kiemenloch in der Mitte des Bauches liegt, durch die Haut hindurch, 
während bei denjenigen mit linksſeitigem Spiraculum nur das rechte 
Vorderbein einfach die Haut durchbricht, das linke aber durch das 
Kiemenloch herausfährt, freilich meiſt ſpäter als das rechte. 

Inzwiſchen ſind bereits die Lungen entwickelt, die Kaulquappe 
kommt nun häufiger mit ſchlängelnder Vewegung des Schwanzes 
an die Oberfläche des Waſſers, um Luft zu atmen, worauf ſie ge— 
wöhnlich kehrtmacht und zur Tiefe zurückkehrt; die Kiemen bilden 
ſich zurück, die hornige Kiefer- und Lippenbewaffnung wird jtüd- 
weiſe abgeworfen, um den definitiven Zähnen Platz zu machen, die 
Augen erhalten Lider, der Schwanzſaum wird ſchmäler, und der 
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Schädel, namentlich der Kieferapparat, macht weitgehende Verände— 
rungen durch, die mit der Vergrößerung des Mundes zuſammen— 
hängen. In dieſer Zeit hört nun die Kaulquappe auch zu freſſen 
auf; der Darm wird ſeines Inhaltes entleert und geht einer voll— 
ſtändigen Neubildung entgegen, wobei er weiter und vor allem ganz 
bedeutend kürzer wird. Auch die Afteröffnung wird durch eine neue 
unterhalb der Schwanzwurzel erſetzt. Während dieſer Hungerperiode 
wird der Schwanz, der einen zur Ernährung verfügbaren Vorrats— 
körper vorſtellt, ebenſo wie die über den Vorderbeinen liegende Haut 
allmählich aufgebraucht. Es fällt alſo der Schwanz nicht, wie man 
oft noch glaubt, einfach ab, ſondern es werden, während ſeine Ober— 
haut zugrunde geht, das Material der Unterhaut und die Organe 
des Schwanzes, Nerven, Muskeln, Blutgefäße und das Achſenſkelett, 
die ſog. Chorda dorsalis, durch die weißen Blutkörperchen aufgenommen 
und durch die Lymphgefäße in den Körper übergeführt, wo ſie als 
neues Baumaterial Verwendung finden. Während die Rückbildung 
des Schwanzes vor ſich geht, und zwar von der Spitze beginnend, 
wird er nicht mehr beim Schwimmen verwendet, und der junge 
Froſch benützt nun zu dieſem Zwecke die Hinterbeine, wenn auch 
der Schwanzſtummel noch von anſehnlicher Länge iſt. 


Neotenie. 


Im allgemeinen beträgt die Dauer der Larvenentwicklung bei 
den Amphibien einige Monate, wird alſo jedenfalls in derſelben 
Vegetationsperiode durchgemacht, d. h. die im Frühling ausſchlüp— 
fenden Larven ſind bis zum Herbſt verwandelt und fähig, ihr Leben 
auf dem Lande zu beginnen. Es kommt nun vor, daß Amphibien— 
larven bis zum Herbſt noch nicht verwandelt ſind und ſogar aus— 
nahmsweiſe mehrere Jahre im Larvenzuſtande verharren. Man 
nennt dieſe Erſcheinung nach dem Vorgange Kollmanns „Neo— 
tenie“. Sehr häufig finden wir dies bei der Knoblauchkröte (Pelo— 
bates fuscus), deren Larven in jenem Entwicklungsſtadium, in 
welchem die Hinterfüße noch ganz klein ſind, nicht nur einmal, 
ſondern ſogar mehrere Male überwintern und dabei eine ganz ge— 
waltige Größe erreichen können. So verzeichnet Boulenger eine 
ſolche Rieſenlarve, die ſamt Schwanz nicht weniger als 17 em lang 
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war. Auch vom Waſſerfroſch und einem halben Dutzend anderer 
europäiſcher Arten ſind ſolche große ein- oder mehrmals überwinterte 
Kaulquappen bekannt geworden, darunter eine ganz rieſige der Ge— 
burtshelferskröte (Alytes obstetricans) durch Kammerer. 
Während nun aber dieſe neoteniſchen Kaulquappen wahre Larven 
vorſtellen, bei denen Körper und Schwanz auf Koſten der Gliedmaßen 
eine mächtigere Entwicklung erlangt haben, finden wir bei den Molchen 
gelegentlich nicht nur entſprechende neoteniſche Larven, welche weit 
über die normale Zeit hinaus ihre Kiemen und den Hautſaum ihres 
Ruderſchwanzes beibehalten haben und bei beträchtlicher Größe auch 
ſchon die Färbung der verwandelten Tiere erkennen laſſen (wie die 
des gefleckten Erdſalamanders), ſondern es können bei verſchiedenen 
Arten von Waſſermolchen dieſe großen Larven auch geſchlechtsreif 
und fortpflanzungsfähig werden. Zeller beobachtete, daß bereits 
im Larvenzuſtande geſchlechtsreif gewordene Tritonen ſich noch ver— 
wandeln können. Solche geſchlechtsreife Larven ſind von faſt allen 
einheimiſchen Waſſermolchen bekannt, ebenſo von dem ſpaniſchen 
Rippenmolch und einigen wenigen anderen Arten; keine aber hat 
eine ſolche Berühmtheit erlangt, iſt ſo oft genannt, beſchrieben, 
unterſucht und gezüchtet worden als die des mexikaniſchen Axolotls 
(Amblystoma mexicanum). A. Duméril war es bekanntlich, der 
im Jahr 1876 die überraſchende Kunde brachte, daß die im Pariſer 
Pflanzengarten gehaltenen Axolotl, die man nur als waſſerbewoh— 
nende, kiemenatmende Molche kannte und daher unter dem Namen 
Siredon pisciformis der Gruppe der Fiſchmolche (Perennibranchiata, 
Dauerkiemer) zugerechnet hatte, ſich in lungenatmende, landbewoh— 
nende Molche verwandelt hatten, und zwar in eine Form, die man 
bereits unter dem Gattungsnamen Amblystoma kannte. Seither 
ind wohl ſchon viele Hunderttauſende von Axolotlu gezüchtet worden, 
denn die kiementragende Axolotlform pflanzt ſich unbeſchränkt fort, 
und die grauen, ſchwarzpunktierten, ſeltener als wahre Albinos 
milchweißen, rote Kiemenbüſchel tragenden Molche dieſer Art ge— 
hören jetzt zu den bekannteſten Amphibien, und gar mancher deutſche 
Lurchfreund hat den Axolotl eher und genauer kennen gelernt als 
etwa den deutſchen Leiſtenmolch (Molge palmata). Aber es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß ſeit Dum éErils Zeiten die Verwandlung des 
mexikaniſchen Axolotls in die landlebende Amblystoma-Form nur 
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ſehr ſelten mehr gelungen iſt (der amerikaniſche Forſcher Osborn 
nimmt ſogar an, daß es überhaupt nicht mehr der Fall geweſen 
ſei), wohl deshalb, weil die überwiegende Menge (wenn nicht alle) 
der ſeit dieſer Zeit gezüchteten Exemplare eben in Europa von waſſer— 
lebenden, kiementragenden Axolotln abſtammen und dieſe Neigung 
zur Neotenie durch die langfortgeſetzte Vererbung gefeſtigt wurde. 
Dagegen iſt es nicht ſchwer, den nordamerikaniſchen Axolotl (Ambly- 
stoma tigrinum), der auch häufig als neoteniſche Larve vorkommt, 
zur Verwandlung zu veranlaſſen, und zweifellos iſt es immer dieſe 
Art, von deren gelungener Verwandlung wir in der letzten Zeit hier 
und da hören. 

Was iſt nun die Urſache dieſer merkwürdigen Erſcheinung? 

Man hat für das Auftreten neoteniſcher Larven einige ganz 
plauſible Erklärungen gefunden, die nur das eine Gebrechen an ſich 
tragen, daß ſie nicht für alle Fälle ausreichen. Zweifellos iſt es 
ſicher, daß Larven, denen zur Zeit der Verwandlung das Verlaſſen 
des Waſſers durch hohe, ſteile Ufer unmöglich gemacht iſt (wie dies 
3. B. für Molchlarven, die in Ziſternen, gemauerten Brunnentrögen 
und ähnlichen Waſſerbehältern leben, zutrifft), Neotenie eine häufige 
Erſcheinung iſt, und man nimmt an, daß in dieſem Falle der an— 
dauernde Zwang zum Gebrauche der Kiemen und des Ruder— 
ſchwanzes dieſe Organe zu einem ſtärkeren Wachstum anrege auf 
Koſten derjenigen Organe, die für das Landleben nötig ſind. Wenn 
man aber ſieht, daß in demſelben Gewäſſer neben neoteniſchen Larven 
auch gleichalterige verwandelte Exemplare derſelben Art leben, wie 
dies mehrfach beobachtet wurde, ſo kann man wohl dieſe Urſache 
zum mindeſten nicht als die alleinig wirkſame anſehen, und dasſelbe 
iſt wohl auch gegen die recht unbeſtimmten Erklärungsverſuche ein— 
zuwenden, es ſei die Neotenie eine Anpaſſung an beſtimmte Lebens— 
verhältniſſe, unter denen die Beibehaltung der Larvencharaktere vor— 
teilhaft wäre, oder es übe die Umgebung eine verzögernde oder 
hindernde Wirkung auf die Erlangung der definitiven Merkmale 
aus. Denn wir können nicht recht einſehen, warum unter gleichen 
äußeren Bedingungen die einen Exemplare ſich verwandeln, die 
anderen aber nicht. Wahrſcheinlich ſpielt die Ernährung hier eine 
bedeutende Rolle, und da unter ſonſt gleichen Bedingungen Junge 
desſelben Wurfes ſelten in der Menge der aufgenommenen Nahrung 
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auch nur einigermaßen übereinſtimmen (von ſechs vom Verfaſſer 
aufgezogenen jungen Rippenmolchen, die urſprünglich gleich groß 
waren, erwies ſich nach einem Jahre das größte als ſo kräftig, daß 
es nahezu alle übrigen Geſchwiſter auffreſſen konnte), ſo kann hier 
wohl der Anlaß zu der Verſchiedenheit im Verlaufe des Verwand— 
lungsprozeſſes liegen. Die große Bedeutung der Ernährung für die 
Ausbildung der verſchiedenen Formen und für die Verlangſamung 
oder Beſchleunigung der Metamorphoſe beim nordamerikaniſchen 
Axolotl hat Powers in ſehr ausführlicher und überzeugender Weiſe 
dargetan. Er nennt die neoteniſchen Axolotllarven überernährt und 
findet als Haupturſache der eintretenden Metamorphoſe Nahrungs— 
mangel; die Ernährung geſchieht dann auf Koſten der eigenen Ge— 
webe (Fett, Kiemen, Rückenhautſaum). Es tritt in dieſem Fall 
auch dann die Metamorphoſe ein, wenn die Lebensbedingungen 
im Waſſer günſtiger ſind als außerhalb desſelben, und ſie kann 
andererſeits auch trotz ungünſtiger Lebensverhältniſſe im Waſſer 
unterbleiben. 

Manche Molche können als dauernd neoteniſch betrachtet werden, 
es ſind diejenigen, bei welchen man niemals Verwandlung beobachtet 
hat und die, obwohl ſie neben Kiemen ſtets, wenn auch ſchwach ent— 
wickelte Lungen beſitzen, doch niemals freiwillig das Waſſer verlaſſen. 
Sie ſind alſo dauernd auf dem Larvenſtandpunkte ſtehengeblieben, ja 
bei den Armmolchen (Sirenidae) iſt es nicht einmal zur Ausbildung 
der Hintergliedmaßen, die bei den Schwanzlurchen ja ſonſt ſtets 
nach den vorderen hervorſproſſen, gekommen. Merkwürdig iſt hier, 
daß bei Siren die in der Jugend zugrunde gehenden Kiemen beim 
erwachſenen Tiere ganz neu gebildet werden, alſo ein Zeichen der 
Reife, nicht ein Larvenmerkmal, vorſtellen. Im übrigen zeigen aber 
alle ſog. Perennibranchiaten, die man heute zwei Familien, den 
Proteiden (mit der europäiſchen Gattung Proteus und den beiden 
nordamerikaniſchen Gattungen Typhlomolge [Abb. 7] und Nectu- 
rus) und Sireniden (beide Gattungen, Siren und Pseudobranchus, 
in Nordamerika) zurechnet, außer recht primitiven Merkmalen (Bau 
der Wirbel u. a.), die darauf hinweiſen, daß ſie ſchon frühzeitig 
im Laufe der Erdgeſchichte ſich aus dem Molchſtamm entwickelt 
haben, auch ſolche, welche als Larvencharaktere aufgefaßt werden 
müſſen, die durch Anpaſſung an das Waſſerleben entſtanden ſind. 
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Verflujs betrachtet die dauernd kiemenatmenden Molche (Perenni— 
branchiaten) als Salamanderlarven, deren Verwandlung ausblieb, 
und die ſich infolge beſonderer Eigentümlichkeiten der Kreislaufs— 
organe, die ſich durch langdauernde Anpaſſung ans Waſſerleben 
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Abb. 7. Typhlomolge rathbuni, nordamerikaniſcher Olm, aus Brunnen in Texas. 


entwickelten, niemals mehr zu Landtieren umwandeln können. Er 
zeigt dies ſehr ſchön in folgender Weiſe: 

Bei den erwachſenen, lungenatmenden Salamandern (Abb. 9) 
führen die gut entwickelten Lungenarterien (p) den Lungen aus dem 
Herzen durch den aus der Herzkammer entſpringenden Aortenſtamm (st) 
ſauerſtoffarmes Blut zu, welches in den Lungen den Sauerſtoff der 
Luft aufnimmt. Während des Larvenzuſtandes (Abb. 8) funktionieren 
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aber die Lungen noch nicht als Atmungsorgane, da die Larven 
kiemenatmende Waſſerbewohner ſind. Wenn nun die Lungen durch 
die Lungenarterien wie bei den Erwachſenen ſauerſtoffarmes Blut 
zugeführt erhielten, ſo würde in den noch nicht funktionierenden 
Lungen Sauerſtoffmangel eintreten. Dieſe Schwierigkeit iſt die 
Folge des Umſtandes, daß im Verlaufe des vierten Arterienbogens 
keine Kieme eingeſchaltet iſt; ſie wird aber in ſolgender Weiſe be— 
hoben: Es iſt jede Lungenarterie durch ein Verbindungsgefäß mit 


Abb. 8. Abb. 9. 


Abb. 8. Arterien einer Salamanderlarve. Abb. 9. Arterien eines erwachſenen Sala— 

manders. (Nach Boas.) st— Aortenſtamm, ao — Pereinigungsſtelle der beiden Aorten— 

bögen zur Aorta descendens, die unterhalb der Wirbelſäule nach hinten zieht. Übrige 
Buchſtabenerklärung im Text. 


einem der abführenden Kiemengefäße verbunden, und es erhält daher 
jede Lunge aus den äußeren Kiemen ſauerſtoffreiches Blut zugeführt. 
Es macht alſo das Blut den Weg vom Herzen durch das Gefäß 3a 
zur Kieme und durch 3 b, 45 und p zur Lunge. Beim erwachſenen 
Salamander und bei dem auſtraliſchen Lurchfiſche Ceratodus iſt das 
Verbindungsgefäß auch vorhanden, doch ſtrömt hier das Blut durch 
dieſes von den Lungen weg, indem ein kleiner Teil des vom Herzen 
kommenden Blutes nicht durch p zur Lunge, ſondern durch 4“ zur 
Aorta geht, was die urſprüngliche Richtung iſt, während bei den 
Larven der Abſchnitt der Lungenarterien, der vom Herzen zu dem 
Verbindungsgefäß ſich erſtreckt (4), ſehr zart iſt und nur ſehr wenig 
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oder kein ſauerſtoffarmes Blut aus dem Herzen den Lungen un— 
mittelbar zugeführt wird. Da dieſer Abſchnitt aber immerhin vor— 
handen iſt, können ſich die Atmung und der Kreislauf der Larve ohne 
weiteres in die des erwachſenen Tieres umwandeln. Bei manchen 
Perennibranchiaten fehlt nun dieſes Stück, das wegen der ſpäteren 
Lungenatmung vorhanden ſein muß, und ſchon deswegen kann der 
Kreislauf verwandelter Salamander niemals mehr bei ihnen ſich 
ausbilden. 

Aus dieſen und anderen Erwägungen, die in der Schrift von 
Verſlujs ausführlich behandelt ſind, geht hervor, daß die Kiemen— 
molche zwar von neoteniſchen Molchlarven abſtammen, daß ſie ſich 
aber mehr ans Waſſerleben anpaſſen konnten als dieſe, da ja aus 
ihnen niemals mehr landlebende Salamander werden, „während bei 
den Larven die Anpaſſung ans Waſſerleben doch immer in gewiſſen 
Grenzen gehalten wird durch die Anforderungen des ſpäteren Land— 
lebens“. So findet ſich bei manchen Kiemenlurchen eine erhebliche 
Streckung des Körpers, auch des Rumpfes, wodurch die Geſtalt mehr 
aalartig wird. Aber dieſe Streckung, die eine Anpaſſung an das 
Waſſerleben vorſtellt, verhindert auch eine Verwandlung zu einem 
Landtiere, da die Entfernung der Vorder- und Hintergliedmaßen 
zu groß iſt, um ſich mit ihnen fortzubewegen. Dieſelbe Streckung 
wäre auch für eine Salamanderlarve vorteilhaft, unterbleibt aber 
mit Rückſicht auf die Bedingungen des ſpäteren Landlebens. 

Gadow ſtellt ſich die Aufeinanderfolge der einzelnen Atmungs— 
einrichtungen in der Stammesgeſchichte der Amphibien etwa ſo vor: 
Zuerſt ſollen die Kiemen nicht als Organe zur Atmung im Waſſer 
verwendet worden, ſondern mehr bei der Ernährung des innerhalb 
der Eihüllen im Dotter ſchwimmenden Embryos von Bedeutung 
geweſen ſein. Dies iſt noch jetzt beim Alpenſalamander, bei den 
Blindwühlen und manchen Froſchlurchen, bei denen die Jungen als 
vollkommen entwickelte Fröſchchen das Ei verlaſſen, wie beim An— 
tillenfroſch, der Fall. Dann erhielten ſich dieſe äußeren Kiemen, 
die als Embryonalorgane ſich ſtets durch außerordentliche Länge, 
Zartheit und reiche Verzweigung auszeichnen, auch über das Em— 
bryonalleben hinaus und paßten ſich allmählich dem Waſſerleben an; 
es kam zur Entwicklung eines freilebenden, aquatiſchen Larven— 
ſtadiums, das bei den meiſten Amphibien nach längerer oder kürzerer 
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Zeit in den lungenatmenden definitiven Zuftand übergeht, bei anderen 
aber dauernd ſich erhält (eben bei den Perennibranchiaten). Nach 
Gadow würden alſo die Amphibien von landbewohnenden Tieren 
mit dotterreichen Eiern, in denen die Entwicklung bis zum Verluſte 
der Kiemen durchlaufen wird, abſtammen, und zu einem ganz ähn— 
lichen Reſultate kommt der magyariſche Forſcher L. v. Méhely auf 
Grund ſeiner Studien an den eigentümlichen Engmaulfröſchen Neu— 
guineas. — 


Balaneierorgane. 


Wenn man eine junge Waſſermolchlarve, etwa von dem gewöhnlichen 
Teichmolch, genauer betrachtet, ſo findet man unter und etwas hinter 
jedem Auge ein ziemlich langes, fühlerähnliches Organ (Abb. 10, B) 


Abb. 10. Larve eines Waſſermolches (Molge vulgaris). B Balancierorgan. V Anlage 
des Vorderbeines. 
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Abb. 11. Larve des Krallenfroſches (Xenopus laevis). (Nach Bles.) A Atemloch 
(Spiraculum), C Afteröffnung. 


entſpringen; dieſe ſtabförmigen, am Ende etwas verdickten, beweglichen 
Anhänge werden als Balancierorgane lengliſch „balancers“) be— 
zeichnet. Ihre Bedeutung ſcheint darin zu beſtehen, daß ſie den 
Kopf der Larve vor dem Einſinken in den Schlamm des Boden— 
grundes bewahren. Aber obwohl man zwar Blutgefäße (eine gegen 
die Spitze vordringende Arterie und eine zu den Körpervenen zurück— 
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kehrende Vene), aber keine Sinnesorgane darin gefunden hat, iſt es 
doch nicht unmöglich, daß ſie fühlerartige Taſtorgane vorſtellen. 
Auch beim Axolotl finden ſie ſich und treten hier noch vor dem 
Durchbrechen der Kiemenſpalten und vor der Entwicklung der Kiemen 
an den Kiemenbogen auf. Ausnahmsweiſe bleiben ſie auch noch bei 
erwachſenen Tieren erhalten, 
wie dies Cope von dem nord— S = 
amerikaniſchen Salamander G °. "&% 0 
Spelerpes bilineatus und . ; 
Boettger von dem ebenfalls F 1 
in den Vereinigten Staaten 8 
lebenden Zwergſalamander 


Manculus quadridigitatus be— SR \ 
richtet. Aber nicht nur bei den Y, 
Schwanzlurchen, ſondern auch Abb. 12. Krallenfroſch (Xe- 
bei den Fröſchen ſind ſie ge- nopus inuelleri), K Funler N 
finden worden. Die dae dees, 7) 
des ſonderbaren tropiſch- und an den drei Innenzehen. 
ſüdafrikaniſchen Krallenfroſches 

(Xenopus laevis) iſt durch einen mächtigen Schnurrbart ausge— 
zeichnet (Abb. 11), der dieſer Kaulquappe ein ganz abſonderliches Aus— 
ſehen verleiht und Veranlaſſung war, daß ſie von Gray als eine 
neue Welsgattung unter dem Namen Silurana tropicalis beſchrieben 
wurde; die Ahn— 
lichkeit mit gewiſſen 
Welſen iſt aller— 
dings auffallend. 
Dieſer drahtartige, 


wenig biegſame 

Abb. 13. Kopf und Vorderende einer Blindwühle 
(Jehthyophis glutinosus). S Sprigapparat. lange Bartfaden 
geht aber (nach 


Schnee einfach durch Abbrechen) bei der Metamorphoſe verloren; 
anſtatt deſſen beſitzen die verwandelten Krallenfröſche einen je nach 
der Art längeren oder kürzeren fühlerartigen Fortſatz unter dem 
Auge, deſſen Taſtfunktion von Cohn (nach meinen Erfahrungen 
an lebend beobachteten Exemplaren zweier Arten dieſer Fröſche mit 
Unrecht) beſtritten wird. Dieſer Fühler der erwachſenen Krallen— 
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fröſche (Abb. 12, F) iſt eine neue Bildung und hat mit dem langen 
Schnurrbart der Kaulquappe nichts zu tun. Dagegen haben die 
Schleichenlurche ein dem Balancierorgan der Molchlarven vergleich— 
bares Gebilde, den in Form eines kleinen, kugel- oder lappenartigen, 
am Grunde von einer ring-oder hufeiſenförmigen Furche umgebenen 
Zäpfchens (Abb. 13, 8) auftretenden ſog. Spritzapparat, der durch 
Füllung mit Blut vorgeſtülpt, durch einen Muskel in eine Ver— 
tiefung des Oberkiefers zurückgezogen werden kann. Dieſes Organ, 
das bei den verſchiedenen Gattungen eine ſehr verſchiedene Lage zwiſchen 
Naſenloch und Auge beſitzen kann, wurde vielfach und wird auch noch 
jetzt von Cohn für einen Spritzapparat zur Ausſtoßung eines viel— 
leicht giftigen Sekretes gehalten, obwohl bisher niemand, weder bei 
den Schleichenlurchen, noch bei den Krallenfröſchen, etwas Derartiges 
beobachten konnte. 


Brutpflege. 


Bei den höheren Wirbeltieren, bei Vögeln und Säugetieren, iſt 
es in der Regel das Weibchen, das die Hauptſorge für die Nach— 
kommenſchaft übernimmt, oder es beſorgen beide Geſchlechter gemein— 
ſam oder abwechſelnd das Ausbrüten der Eier, die Fütterung und 
Verteidigung der Brut, während es verhältnismäßig ſelten iſt, daß 
das Männchen mehr als das Weibchen um die Eier und Jungen 
ſich kümmert, wie z. B. bei den Großfußhühnern (Catheturus) von 
Neuguinea. Auch die Reptilien machen von dieſer Regel keine Aus— 
nahme, hier iſt es ſogar überall die Mutter, die die Eier bebrütet, 
bewacht und die Jungen verteidigt, wenngleich von einer Fütterung 
derſelben keine Rede mehr ſein kann, da alle jungen Reptilien 
„Neſtflüchter“ ſind und ſich bald nach der Geburt oder dem Aus— 
kriechen aus dem Ei ihren Lebensunterhalt ſelbſt erwerben können. 
Gewöhnlich beginnen wenigſtens die jungen Schlangen nach der 
erſten Häutung ihres Lebens ſelbſtändig auf die Jagd zu gehen. 

Eine Brutfürſorge, die über die Auswahl paſſender Stellen für 
die Ablage der Eier und das Scharren von Gruben zur Aufnahme 
derſelben, ſowie die Zuſchüttung und ſorgfältige Unkenntlichmachung 
der Grube hinausgeht, iſt eigentlich nur von zweierlei Reptilien 
bekannt, die merkwürdigerweiſe gerade den Rieſen des heutigen 
Kriechtiergeſchlechtes angehören. Die einen ſind die Rieſenſchlangen 


Brutpflege bei Rieſenſchlangen 
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aus der Gattung Python, und zwar iſt es wenigſtens von dem 
Javaſchlinger (Python bivittatus), von der Gitterſchlange (Python 
reticulatus) und der afrikaniſchen Felſenſchlange (Python Sebae) 
nachgewieſen, daß ſich das Weibchen um die abgelegten Eier herum— 
rollt und in dieſer Lage bis zum Ausſchlüpfen der Jungen verharrt. 
Die Körpertemperatur des Weibchens ſteigt während der Bebrütung, 


Abb. 14. Junge Gitterſchlangen (Python retieulatus) nach der erſten Häutung. (Nach 
einer von Herrn A. Fockelmann zur Verfügung geſtellten Photographie.) 


wie ſich durch Meſſungen zwiſchen den Ringen der Schlange ergab, 
um einige Grade; bei Python bivittatus nach Marſhall um 
8,25 Grad. Bei der großen Gitterſchlange, die am 22. Auguſt 1907 
in Fockelmanns Handelstierpark in Hamburg 96 Eier gelegt 
und 82 Tage bebrütet hatte, wurde beobachtet, daß die Mutter die 
Eier zeitweilig unterſuchte und ſolche, die anſcheinend abgeſtorben 
waren, mit der Schnauze vom Haufen der übrigen entfernte. Im 
ganzen krochen 27 Junge aus. Bei dem 1841 im Pariſer Pflanzen— 
garten beobachteten brütenden Python betrug die Brutdauer nur 
57 Tage. 
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Eine über die Ausbrütung der Eier hinausgehende Fürſorge der 
Mutter iſt bei den Rieſenſchlangen nicht verzeichnet worden; doch 
unterliegt es keinem Zweifel, daß dieſe wehrhaften Tiere ihr Eier— 
gelege ebenſo energiſch verteidigen, wie dies für manche Nattern, 
die zwar ihre Eier nicht bebrüten, aber vergraben und bewachen 
(Pityophis melanoleucus), feſtſteht. 

Die andere Reptilienfamilie mit weitergehender Brutpflege ſind 
die Krokodile, und zwar iſt die Fürſorge für die Nachkommenſchaft 
für den Alligator Nordamerikas, den ſchwarzen Kaiman Braſiliens 
und das madagaſſiſche Krokodil näher beſchrieben worden. Bei Alli- 
gator mississippiensis, über deſſen Brutpflege u. a. Reeſe berichtet, 
ſowie bei Caiman niger, den G. Hagmann auf der braſilianiſchen 
(Amazonas-) Inſel Mexiana beim Brutgeſchäft beobachtete, wird vom 
Weibchen ein mächtiger Haufen von vegetabiliſchen Subſtanzen, 
vorwiegend von Schilf u. dgl. Sumpfpflanzen über den Eiern zu— 
ſammengeſcharrt; durch die bei der Zerſetzung dieſes Pflanzenhaufens 
entſtehende Wärme werden die Eier gezeitigt. Das Muttertier liegt 
auf dem Haufen über den Eiern, bis die Jungen auskriechen. Von 
den faulenden Pflanzen des Neſtes erhalten die Eier gewöhnlich eine 
braune Färbung; ihre Oberfläche iſt bei Caiman niger rauh durch 
ein Netz von Kalkleiſtchen, und durch die Reibung der Eier anein— 
ander entſteht ein Laut, der der Kaimanmutter von dem Ausſchlüpfen 
der Jungen Kunde gibt und ſie zum Ausgraben derſelben veran— 
laßt. Die Indianer der Inſel Mexiana locken durch dieſen „Ruf 
der Mutter“ das Mutterkrokodil herbei. 

Bei der madagaſſiſchen Varietät des Nilkrokodils (Crocodilus 
niloticus) werden die Eier vom Weibchen in einer tiefen Grube 
an einem ſandigen Flußufer verſcharrt, und zwar zuerſt die des einen 
Eileiters; dieſe werden dann mit Sand bedeckt, worauf nach einer 
Ruhepauſe der andere Eileiter entleert und die Grube vollſtändig 
zugeſcharrt, unkenntlich gemacht und bis zum Ausſchlüpfen der Jungen 
bewacht und verteidigt wird. Dieſe, welche ſich nicht ſelbſt aus der 
tiefen Sandſchicht herauswühlen können, geben der Mutter zur Zeit, 
wenn fie im Begriffe find, mit Hilfe des ſog. Eizahnes (eines un— 
paaren, vom Zdwiſchenkiefer aus entſpringenden Fortſatzes der 
Schnauze, der bei allen jungen Reptilien als dreieckiger Zahn oder 
als ein ſchwielenartiger Wulſt im ſpäteren Embryonalſtadium auf— 
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tritt und zur Eröffnung der Schale verwendet wird) die Eiſchale 
zu durchbrechen, durch einen quakenden, weit hörbaren Laut Kunde 
von ihrem bevorſtehenden Ausſchlüpfen, worauf die Mutter die Eier 
wieder ausgräbt und die ausgeſchlüpften Jungen zum Waſſer führt. 
Voeltzkow, dem wir die Kenntnis der Brutpflege des Mada— 
gaskarkrokodils verdanken, gibt auch Beiſpiele von dem Mute, mit 
dem die Krokodilmutter ihr Neſt verteidigt, und von der nicht un— 
beträchtlichen Intelligenz, die ſie entwickelt. Ahnlich ſcheint auch die 
feſtländiſche Form des Nilkrokodils für ihre Nachkommenſchaft zu 
ſorgen, wie wenigſtens aus den Berichten von Stuhlmann, 
Böhm u.a. für Oſtafrika hervorgeht. 

Bei allen Reptilien ſehen wir alſo die Mutter ausſchließlich für 
ihre Brut ſorgen und dieſelbe ſogar mit Mut verteidigen. Goel di 
erzählt ſogar einen Fall, daß ein weiblicher Leguan (Iguana tuber- 
culata) in Gefangenſchaft ſein Eiergelege mit großer Wut gegen 
die beabſichtigte Unterſuchung zu ſchützen verſuchte. Das Männchen 
kümmert ſich im beſten Falle nicht um ſeine Nachkommenſchaft, und 
das hängt ja wohl damit zuſammen, daß die Reptilien nur ganz 
ausnahmsweiſe (wie z. B. die Perleidechſe, Lacerta ocellata, in 
Südweſteuropa und Nordoſtafrika) in Paaren leben und der Vater 
ſeine Kinder überhaupt nicht kennt. Gerade unter denjenigen Rep— 
tilien, unter welchen am eheſten paarweiſes Zuſammenleben beobachtet 
werden kann, nämlich bei den bei uns hauptſächlich das Eidechſen— 
geſchlecht vertretenden Halsbandeidechſen (Lacertiden) iſt väterlicher 
Kannibalismus nicht ſelten, und zwar nicht etwa als Folge des 
Gefangenlebens, ſondern im Freien. Es iſt dies eine Erſcheinung, 
die ebenſo wie das Vorwiegen der mütterlichen Fürſorge für die 
Nachkommenſchaft auch bei Säugetieren (Nage- und Raubtiere, 
Schweine) zu beobachten iſt. 

Daß der Kannibalismus der Eidechſen eine uralte Erſcheinung 
iſt, beweiſt die Tatſache, daß er ſich bereits bei den Fiſchſauriern 
der Triasperiode nachweiſen ließ. Man hat in verſchiedenen Ichthyo- 
saurus⸗Skeletten ſolche kleiner Exemplare gefunden und war längere 
Zeit im Zweifel, ob es ſich in dieſen Fällen um lebendgebärende 
Weibchen mit ihren Embryonen oder um kannibaliſche Exemplare, 
die kleinere Exemplare derſelben Art gefreſſen hatten, handle. 
Branca iſt durch Unterſuchung reichen Materials zu dem Ergeb— 
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niſſe gekommen, daß beide Annahmen zutreffen und daß je nach 
der Lage der kleinen Ichthyoſaurier im Körper der großen auf die 
eine oder die andere Möglichkeit geſchloſſen werden könne. 

Wenn wir im Vergleich zu den Reptilien die Amphibien in 
bezug auf das Vorkommen von „Jugendfürſorge“ ins Auge faſſen, 
ſo finden wir hier vor allem nicht nur zahlreiche intereſſante Fälle 
von Brutpflege, ſondern auch einen ſo hohen Prozentſatz von brut— 
pflegenden Vätern, wie er nur noch von den Fiſchen bekannt iſt; 
und zwar trägt entweder wie bei der bekannten Geburtshelferskröte 
(Alytes) der Vater die Eier mit ſich herum, oder aber, was bei 
verſchiedenen tropiſchen Fröſchen nachgewieſen iſt, wobei freilich das 
Geſchlecht nicht immer feſtſteht, die Larven (ſo bei dem Seychellen— 
froſch, Sooglossus, bei den tropiſch-amerikaniſchen Gattungen Den— 
drobates, Prostherapis u. a.), oder er ſchlägt mit den Hinterbeinen 
Eierſchnee im wahren Sinne des Wortes, indem bei dem japaniſchen 
Baumfroſch Rhacophorus schlegelii das Männchen die Laichgallerte 
ſo lange mit den Hinterbeinen tritt und knetet, bis ſie eine dicht 
mit Luftbläschen durchſetzte, ſchaumige Maſſe vorſtellt, in welcher die 
Eier und Larven ihre erſte Entwicklung durchmachen. Später ver— 
flüſſigt ſich die Gallerte wieder, und mit ihr gelangen die Kaul— 
quappen aus der am Ufer von den Eltern zum Zwecke der Paarung 
und Eiablage ausgegrabenen kleinen Höhle ins Waſſer. 

Wenn wir uns freilich die väterliche Lurchbrutpflege näher an— 
ſehen, fo iſt es allerdings nicht ſehr weit damit her. Das Herum— 
ſchleppen der am Körper des Vaters angehefteten Kaulquappen durch 
dieſen, wodurch bei Eintrocknen der Wohngewäſſer die Kinder in 
andere, größere Waſſeranſammlungen geſchafft werden können, iſt ja 
zweifellos ſehr verdienſtlich, aber, wie ſchon erwähnt, iſt das Ge— 
ſchlecht des Trägers durchaus nicht überall ſichergeſtellt, und es könnte 
ſich leicht herausſtellen, daß, wie bei den afrikaniſchen Süßwaſſer— 
fiſchen aus der Familie der barſchähnlichen Cichliden, es nicht der 
Vater iſt (welcher Annahme ja eine Art aus dem See von Galiläa 
den Namen „Chromis pater familias“ verdankte), der die Sorge 
für die Nachkommen übernommen hat, ſondern die Mutter. Und 
was die Geburtshelferskröte anbelangt, ſo konnte Kammerer nach— 
weiſen, daß die Eier, auch wenn ſie vom Männchen nicht herum— 
getragen werden, doch ihre Entwicklung ungehindert durchlaufen, ob 
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man ſie nun außerhalb des Waſſers in einem feuchten Raum oder 
im Waſſer ſelbſt aufbewahrt, daß ſie aber freilich ſpäter ausſchlüpfen, 
weil ſie ſich ſelbſt befreien müſſen, während anderenfalls der Vater 
durch Schwimmbewegungen mithilft. 

Nur einem Froſchlurch kann die Anerkennung nicht verſagt 
werden, daß er ſeine Vaterpflichten in aufopfernder Weiſe erfüllt, 
das iſt der chileniſche Naſenfroſch (Rhinoderma darwinii), ein bunt 
gefärbtes, etwa 3 em langes Fröſchlein, deſſen Schnauze in einen 
weichen, ſpitzigen Zipfel ausläuft, wie dies bei mancherlei anderen 
Fröſchen aus den verſchiedenſten Familien (3. B. dem Zipfelfroſch 
der Salomonsinſeln, Ceratobatrachus, bei dem Megalophrys nasuta 
der Sundainſeln, bei Arten der Gattung Ceratophrys, Hylodes, 
Ixalus uſw.) vorkommt. Dieſer Bewohner feuchter Gebirgswälder 
ſchluckt die vom Weibchen abgelegten großen Eier, die aber nicht 
durch die Speiſeröhre in den Magen, ſondern durch einen jederſeits 
von der Zunge gelegenen Schlitz in den dünnhäutigen, zwiſchen der 
Haut und Muskulatur des Bauches gelegenen, faſt bis ans Hinter— 
ende des Körpers reichenden Kehlſack gelangen, der der großen 
Schallblaſe unſeres Laubfroſches entſpricht, aber eine ganz andere 
Funktion erhalten hat. Während der Kehlſack des männlichen Laub— 
froſches, der, beim Quaken mit Luft gefüllt, die äußere, braun— 
gefärbte Haut vor ſich kugelig vorwölbt, ein Reſonanzapparat zur 
Schallverſtärkung iſt, ſtellt er bei unſerem Naſenfröſchlein einen 
Brutſack vor, in dem die Eier ſich zu Kaulquappen entwickeln und 
dieſe noch weiter wachſen können; dies geſchieht dadurch, daß 
ihnen, wie O. Bürger nachweiſen konnte, mit Hilfe des Ruder— 
ſchwanzes namentlich durch die Rückenwand des Brutſackes hindurch 
Nahrungsſäfte des Vaters direkt zugeführt werden. Durch das 
Wachstum der Kaulquappen ſchwillt der in einen vorderen kleineren 
und einen hinteren größeren Abſchnitt zerfallende Brutſack immer 
mehr an, ſo daß er, durch die Wirbelſäule in der Mittellinie nieder— 
gedrückt, im Querſchnitt etwa nierenförmig wird und ſtark auf die 
Eingeweide des Vaters drückt, dieſe einer Schrumpfung unterliegen 
und die Nahrungsaufnahme ganz eingeſtellt werden muß. Die 
jungen Fröſche arbeiten ſich ſelbſt aus den Schallblaſenſchlitzen und 
-dem Munde des Vaters wieder heraus, wahrſcheinlich durch die 
Tätigkeit der Bauchmuskeln des Vaters dabei unterſtützt; mög— 
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licherweiſe ſind ſie im verwandelten Zuſtande nicht größer als die 
Eier, denn wir wiſſen von anderen Fröſchen, daß ſie bei der Ver— 
wandlung an Maſſe nicht zunehmen, ſondern kleiner werden, ſo daß 
bei dem merkwürdigen Froſch Pseudis paradoxa des nördlichen Süd— 
amerikas eine geradezu ungeheuerliche Kaulquappe (von über 25 em 
Totallänge) einen bedeutend kleineren Froſch ergibt, der bis zur Er— 
langung der Geſchlechtsreife kaum mehr an Größe zunimmt. (Auch 
die rieſigen Kaulquappen der Knoblauchkröte liefern einen zwar 
immerhin anſehnlichen, aber im Vergleich zu ihnen doch beträchtlich 
reduzierten Froſch.) — Daß dieſer Naſenfroſch bei Entdeckung ſeiner 
Verwandlung großes Aufſehen erregte, iſt leicht einzuſehen. Man 
glaubte zuerſt, daß es ſich hier einfach um einen lebendgebärenden 
Froſch handle (ein ſolcher iſt erſt vor wenigen Jahren tatſächlich in 
Deutſch-Oſtafrika gefunden und unter dem Namen Pseudophryne 
vivipara von Tornier beſchrieben worden), indem man das Männ— 
chen für ein Weibchen und den Kehlſack für einen Fruchtbehälter 
anſah. Als man die männliche Natur des eier- oder larvenerfüllten 
Tieres erkannte, war die Überraſchung noch größer, da man hier 
einen Fall von Trächtigkeit im männlichen Geſchlechte zu erkennen 
glaubte. Erſt Jimenez de la Espada klärte die Sache ſoweit 
auf, daß er erkannte, was für ein Organ der Eier- oder Larven— 
behälter ſei. 

Aber es gibt auch wirklich tapfere Amphibienväter, die ihre Brut 
verteidigen, und außer vereinzelten Beiſpielen von Fröſchen (Gras— 
froſchmännchen, die den Laich bewachen und die Klumpen umwenden, 
ſo daß abwechſelnd jeder Teil an die Oberfläche kommt), kennen wir 
auch zwei ſicher beglaubigte von Molchen, da ſowohl Kerbert von 
dem japaniſchen Rieſenſalamander (Megalobatrachus) als auch Smith 
von dem nordamerikaniſchen, nahe verwandten Cryptobranchus über 
Bewachung der Eier durch das Männchen berichten. Wahrſcheinlich 
bleibt es in beiden Fällen nicht dabei, und ſie werden wohl auch 
zur Verteidigung durch Beißen übergehen, wie dies auch Ritter 
für den brutpflegenden großzähnigen nordamerikaniſchen Erd- oder 
eigentlich Baummolch (Autodax lugubris) annimmt. 

Die weibliche Brutpflege bei den Amphibien iſt bereits in ſo 
vielen Abhandlungen und Aufjägen behandelt worden, daß ich über 
dieſes Kapitel wohl hinweggehen und mich mit dem Hinweis auf 
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das Literaturverzeichnis begnügen kann. Brandes, Schönichen, 
Sampſon, Wiedersheim geben eine allgemeine Überſicht; 
Bartlett, Sclater befaſſen ſich mit der Brutpflege von Pipa; 
Boettger, Brandes mit Beutelfröſchen (Nototrema), Goeldi 
mit Hyla resinifictrix, einer der wenigen in meinem Büchlein: 
Reptilien und Amphibien (Sammlung Göſchen Nr. 383, 1908) 
noch nicht erwähnten Fälle von Brutpflege (dieſer Froſch ſorgt wie 
Hyla faber mit ſeiner Hände Arbeit für ſeine Brut, er benützt näm— 
lich Baumharz zur Anfertigung von Waſſerreſervoirs, indem Aſtlöcher 
von Bäumen mit dieſem von dem Froſche geſammelten Harz waſſer— 
dicht gemacht und nach Füllung des kleinen Waſſerbeckens durch den 
nächſten Regenguß zur Ablage des Laiches in Verwendung genommen 
werden). Über die Brutpflege von Autodax lugubris berichten Ritter 
und Miller, von A. jecanus Van Denburgh, über die von 
Plethodon einereus Montgomery. 


Schutz⸗ und Trutzwaffen. 


Kriechtiere und Lurche ſind, zum mindeſten in ihren kleineren 
Arten, vielen Gefahren von ſeiten anderer Tiere ausgeſetzt, ja 
ſelbſt unter ihren eigenen Verwandten haben ſie Feinde. Die Gift— 
nattern (Elapiden) verzehren mit Vorliebe andere Schlangen, und 
es iſt ein Fall bekannt, daß im Magen einer derſelben eine andere 
Giftnatter gefunden wurde, die ſelbſt eine Waſſernatter im Magen 
hatte. 

Dafür ſind unſere Tiere freilich auch reich an mannigfachen 
Verteidigungsmitteln, die zum Teil auch als Angriffswaffen und 
zum Zwecke des Nahrungserwerbes Verwendung finden. Als ſolche 
Waffen kommen zuerſt Zähne, Krallen und der Schwanz in Be— 
tracht. 

Die Amphibienzähne ſcheinen im allgemeinen als Angriffs- oder 
Verteidigungswaffen keine Bedeutung zu haben. Niemand, der nur 
unſere heimiſchen Lurche kennt, wird den Biß eines Froſches oder Erd— 
molches, falls es überhaupt möglich iſt, einen ſolchen abzubekommen, 
für ein wirkſames Mittel zur Abſchreckung irgendeines Feindes 
halten können. Kröten ſind überhaupt zahnlos, unſeren Fröſchen 
fehlen die Unterkieferzähne, die nur gewiſſen tropiſchen Fröſchen 
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(Ceratobatrachus auf den Salomonsinſeln, Hemiphractus, Cerato- 
hyla und Amphignathodon im tropiſchen Amerika) ſowie den 
Molchen und Blindwühlen zukommen. Dieſe Zähne ſind zudem 
zwar zahlreich, dichtgedrängt und ſpitzig, aber klein und ſchwach, 
etwa wie ein kleiner Kamm angeordnet, unfähig zu verwunden, nur 
zum Feſthalten der Beute geeignet. Auch iſt die Kieferkraft in der 
Regel unbedeutend, da der Unterkiefer dünn und ſeine Muskulatur 
ſchwach iſt. Immerhin ſind nicht nur manche Rieſenfröſche der 
Tropen (Ceratophrys cornuta in Braſilien, Megalophrys carinensis 
in Birma), die ihrem Angreifer ſtandhalten, befähigt, ihm fühlbare 
Biſſe zu verſetzen, ſondern auch kleinere, wie unſere Knoblauchkröte 

(Pelobates fuscus), ein wackerer 


Verwandter des rieſigen birmeſiſchen 

Megalophrys, verſuchen gelegentlich, 

| in hochbeiniger Kampfſtellung mit 

halbgeöffnetem Rachen ſich auf ihren 

8 Gegner zu ſtürzen. Waſſermolche ſind 

leicht zum Beißen zu bringen; ſie 

können jedoch keinen Feind als 

e 

längerten Fangzähner). die großen Arten, der Aalmolch 

(Amphiuma), der nordamerikaniſche 

Schlammteufel (Cryptobranchus) und der japaniſch-chineſiſche Rieſen— 

ſalamander (Megalobatrachus) vermögen dagegen empfindlich zu 

beißen. Auffallend große, dreieckige Zähne in geringer Zahl im 

Ober⸗ und Unterkiefer find bei dem nordamerikaniſchen Land— 

ſalamander Autodax lugubris (ſogar bei geſchloſſenem Maul äußer— 

lich ſichtbar), bei dem papuaſiſchen Froſch Xenobatrachus ophio- 

don, große Fangzähne im Unterkiefer bei dem weſtafrikaniſchen Froſch 

Dimorphognathus africanus (Abb. 13), ein zahnartig vorſpringender 

Höcker jederſeits im Unterkiefer bei dem malaiiſchen Rieſenfroſch 

Rana macrodon vorhanden. Eine merkwürdige Ausbildung des 

Gebiſſes hat Powers bei dem nordamerikaniſchen Axolotl (Am- 

blystoma tigrinum) nachweiſen können: ſolche Exemplare nämlich, 

welche ſich kannibaliſtiſch von ihren kleineren Geſchwiſtern ernährten, 

erhielten eine aus beſonders großen Zähnen beſtehende Kiefer— 
bewaffnung. 
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Weit mannigfaltiger iſt die Ausbildung des Gebiſſes bei den 
Reptilien. Wenn wir von den Schildkröten abſehen, deren meiſt 
ſcharfe, ſchneidende, mit einem Hornſchnabel überzogene Kieferränder 
zum Beißen verwendet werden, während Zähne vollſtändig fehlen, 
ſo ſind alle jetztlebenden Reptilien mit einem mehr oder weniger 
entwickelten Gebiß ausgerüſtet. Die Schildkröten mit ſcharfen 
Schnabelrändern ſind nicht nur imſtande, damit ihre Nahrung in 
Stücke zu reißen, wobei ihnen die Krallen der Vorderbeine behilflich 
ſind, ſondern es können die großen Arten der Schnapp- und Weich— 
ſchildkröten ſogar ſchwere und gefährliche Bißwunden verurſachen. 
Die chineſiſche Weichſchildkröte (Trionyx sinensis), die bei einer 
enormen geographiſchen Verbreitung (vom Amur bis zur Inſel 


Abb. 16. Zähne des Nilkrokodiles (in beſondere Gruben eingekeilt, nicht 
mit dem Kiefer verwachſen). 


Timor) ſehr zur Varietätenbildung neigt, kommt auch in einer 
Form vor, welche ſich vorwiegend von Muſcheln und Schnecken er— 
nährt und deren Schnabelränder anſtatt ſcharfſchneidig breit und 
ſtumpf ſind und zum Zermalmen der harten Schalen geeignet er— 
ſcheinen. 

Die Zähne der übrigen Reptilien können vom Standpunkte der 
Verwendung als Fang-, Schneide- und Mahlzähne unterſchieden 
werden. Die Fangzähne, welche nur zum Feſthalten der Beute 
dienen, ſind kegelförmig, meiſt mehr oder weniger nach rückwärts 
gerichtet und gekrümmt; ſie bilden beſonders bei den Schlangen das 
ganze Gebiß und wir kennen nur eine einzige Schlange, bei welcher 
die Zähne einigermaßen abweichend von dieſem Typus geſtaltet ſind 
(Iguanognathus). Auch die Krokodile haben Fangzähne; ſie ſtehen 
aber meiſt ſenkrecht in den Kiefern und ſind nicht, wie bei allen übrigen 
jetztlebenden Reptilien mit dem Kiefer verwachſen, ſondern in be— 
ſonderen Gruben (Alveolen) eingekeilt (Abb. 16). Bei alten Krokodilen 
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ſcheinen die in der Jugend mehr kegelförmigen Zähne mehr ſeitlich 
zuſammengedrückt und ſchneidend zu werden, wodurch die Fähigkeit, 
von einem zu großen Beutetiere Stücke abzureißen (die bei den 
Jungen noch kaum entwickelt iſt), gegeben erſcheint. 

Bei den Krokodilen finden wir Zähne nur in den Kiefern, weder 
an den Gaumen- noch an den Flügelbeinen; fie ſind untereinander 
gleich geformt, meiſt mit der Länge nach gerieften Kronen, in der 
Größe aber nicht unerheblich verſchieden, indem namentlich der 
fünfte Ober- und vierte Unterkieferzahn (beim Gavial die Vorder— 
zähne) größer und ſtärker als die übrigen ſind. Die oberen und 


Abb. 17. Kopf von Gavialis gangeticus. 


unteren Zähne ſtehen bei den langſchnauzigen Krokodilen der Gat— 
tungen Gavialis und Tomistorna mehr oder weniger ſchief nach außen, 
was ausnahmsweiſe auch bei alten Exemplaren des weſtafrikaniſchen 
Stumpfkrokodils (Osteolaemus) der Fall iſt. Bei den Gavialen 
haben ſie zweifellos eine Beziehung zu der Art und Weiſe der 
Nahrungsaufnahme, da dieſe Krokodile im Schlamme der Flüſſe 
nach kleinen Fiſchen gründeln und die Zähne hier infolge ihrer 
Stellung mindeſtens ebenſo als Seiheapparat wie zum Feſthalten 
der Beute verwendet werden. 

Die Differenzierung des Gebiſſes in Schneide-, Eck- und Backen⸗ 
zähne, die bei den Säugetieren uns faſt allgemein entgegentritt, iſt 
auch bei den Eidechſen ſchon angebahnt und bei manchen ſchon recht 
deutlich ausgeſprochen, freilich nicht in dem Grade wie bei den aus— 
geſtorbenen, in der Perm- und Triaszeit in Südafrika reich entwickelten 
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Reptiliengruppen der Theromorphen, bei denen an derſelben Stelle 
des Gebiſſes wie bei Säugetieren kräftige Eckzähne auftreten (Lyco— 
saurus, Cynognathus) oder ſogar mächtige Hauer vom Oberkiefer nach 
abwärts ragen (Dicynodon). Freilich ſind hier auch die Backenzähne 
ebenſo wie die Schneidezähne oft genug noch Fangzähne (Varanus), 
ſeltener ausgeſprochene Mahlzähne (bei Körnerfreſſern, wie Uromastix) 
oder ſcharfſchneidig (bei Blätterfreſſern, wie Iguana); bei dem auſtra— 
liſchen Moloch ſind ſie vom Kiefer horizontal nach einwärts gerichtet. 
Die Zähne ſtehen entweder am Kieferrande (acrodont), wie bei den alt— 
weltlichen Agamiden (Agama, Uromastix uſw.), oder auf einer Leiſte 
nach innen vom Kieferrande (pleurodont), wie bei den amerikaniſchen 
Iguaniden (Iguana, Anolis u. a.). Bei Varanus niloticus hat 
Lönnberg einen intereſſanten Funktionswechſel des Gebiſſes nach— 
weiſen können, indem 
bei weſtafrikaniſchen 
Exemplaren, welche ſich 
von großen, hartſchaligen 
Landſchnecken (Acha- 
tina) ernähren, die Abb. 18. Unterkiefer von Agama stellio von der 
Backenzähne eine abge⸗ Innenſeite (acrodontes Gebiß). 
rundete Krone beſitzen, 
der Unterkiefer viel höher, der Schädel ſchwerer, maſſiver, die mittlere 
Spalte zwiſchen den Gaumen- und Flügelbeinen ſchmäler iſt (Schutz 
des Gehirns gegen Eindringen ſcharfer Schalenſtücke) als bei typiſchen 
Waranen, auch ſolchen derſelben Art, welche keine Schnecken freſſen uſw. 
Auch ſtehen die Backenzähne mit der Längsachſe ihrer Baſis ſchief zur 
Längsachſe des Kiefers, jo daß ſie bei gleicher Zahl dichter aufeinander 
folgen und bei Verluſt eines derſelben die Lücke geringer iſt als ſonſt 
bei runder Baſis. 

Während wir bei den Amphibien außer an den Kiefern auch 
noch an den Knochen des Munddaches (Pflugſchar-, Gaumen-, 
Flügelbein, Paraſphenoid) Zähnchen in Reihen oder polſterartigen 
Gruppen vorfinden, tragen bei den Eidechſen höchſtens noch die 
Flügelbeine, ganz ſelten die Gaumenbeine Zähne. Dadurch, daß 
die Knochen des Munddaches (Pflugſchar-, Gaumen- und Flügel— 
beine) in der Mittellinie allmählich einander näher rücken, entſteht 
ein knöchernes Gaumendach unter der Schädelkapſel; dieſes iſt bei 
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den Eidechſen niemals ganz geſchloſſen, ſondern wenigſtens hinten 
offen, dagegen bei den Krokodilen und Schildkröten vollſtändig, ſo 
daß die inneren Naſenlöcher, die bei den Eidechſen weit vorn in die 
Mundhöhle münden, hier weit hinten im Rachen ihre Ausmündungs— 
ſtelle haben. — 

Bei unterirdiſch lebenden, grabenden Eidechſen gehen wie bei 
den entſprechenden Schlangen außer anderen Organen (Augen, Glied— 
maßen) auch die Zähne einer Rückbildung entgegen, ſo daß oft die 
Kiefer nur mit wenigen, ſchwachen Zähnen beſetzt ſind. 

Wie ſchon erwähnt, beſitzen die Schlangen nur Fangzähne, die 
im äußerſten Fall auf dem Zwiſchen-, Ober- und Unterkiefer, auf 
Gaumen- und Flügelbeinen ſtehen, untereinander ſehr ähnlich ſind 


Abb. 19. Unterkiefer von Ctenosaura acanthura (pleurodontes Gebiß). 


und in jedem der drei Bogenreihen (Zwiſchen-Oberkiefer-, Unter- 
kiefer⸗, Gaumen-Flügelbeinreihe) in gleichen Zwiſchenräumen auf— 
einander folgen. Dies iſt noch bei den Rieſenſchlangen der Gattung 
Python und einigen ihrer Verwandten in Auſtralien und Neuguinea 
der Fall; bei den meiſten übrigen Rieſenſchlangen fehlen die Zwiſchen— 
kieferzähne, und dasſelbe gilt für die Nattern und Ottern; den 
Wurmſchlangen fehlen die Zähne entweder im Oberkiefer (Typhlo— 
piden) oder im Unterkiefer (Glauconiiden); die Gaumenzähne gehen 
den Flügelbeinzähnen wie bei den Eidechſen in der Rückbildung 
voran. 

Eine wichtige Rolle bei Angriff, Verteidigung und Nahrungs— 
erwerb ſpielen die Giftzähne der Schlangen. Giftzähne fehlen bei 
Eidechſen mit einer einzigen Ausnahme, nämlich der in den Wüſten 
des ſüdlichen Nordamerikas und Mexikos vorkommenden Gattung 
Heloderma, welche zwei Arten zählt, die etwa zwei Fuß lang, 
plump, molchartig gebaut, rauhſchuppig und braun und gelb gezeichnet 
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ſind. Bei Heloderma ſtehen die Giftzähne im Unterkiefer; ſie ſind 
am Vorderrande mit einer Längsfurche verſehen und ſtehen mit der 
Unterkieferſpeicheldrüſe in Verbindung; das Gift ſoll wie bei der 
indiſchen Brillenſchlange als Herzgift wirken, und man fand bei 
Tieren, die durch den Biß von Heloderma getötet waren, das Herz 
in völliger Erſchlaffung, voll mit Klumpen ſchwarzen Blutes. Aus— 
nahmsweiſe ſoll ſich der Biß auch für Menſchen tödlich erwieſen haben. 
Außer durch die phyſiologiſche Wirkung auf das Herz (das Otterngift 
wirkt dagegen lähmend auf die Atmungszentren des Nervenſyſtems) 
unterſcheidet es ſich auch durch alkaliſche Reaktion von dem ſauer 
reagierenden Schlangengift. Merkwürdigerweiſe beſitzt der nahe ver— 
wandte Lanthanotus von Borneo keine Spur von Furchen an den 
Zähnen und iſt wahrſcheinlich auch nicht giftig. Bei den Schlangen 
finden ſich Gifthaken ausnahmslos im Oberkiefer, jedoch kann bei 
gewiſſen Seeſchlangen auch noch der Unterkiefer ähnliche Zähne 
tragen, ohne daß man aber von einer Unterkiefer-Giftdrüſe bei den 
Seeſchlangen Kenntnis hat. 

Eine außerordentliche Mannigfaltigkeit entfaltet das Gebiß der 
Nattern, und es wird daher auch als Grundlage für die Unter— 
ſcheidung der einzelnen Gattungen benützt. Während im einfachſten 
Falle wie bei den Rieſenſchlangen die Oberkieferzähne (nächſt denen 
die des Unterkiefers am meiſten untereinander verſchieden ſein können) 
untereinander gleich groß ſind und voneinander gleich weit abſtehen, 
können ſich ſchon bei den giftloſen Nattern die hinterſten Oberkiefer— 
zähne (einer oder mehrere) durch auffällige Größe von den vorher— 
gehenden unterſcheiden und auch durch einen deutlichen Zwiſchenraum 
(Diaſtema) von ihnen getrennt ſein. Da dieſe vergrößerten Zähne 
bei Verkürzung des Oberkiefers oft ziemlich weit nach vorn gerückt 
erſcheinen, ſo kann der Unkundige bei Offnung des Rachens einer 
ſolchen Schlange dieſe leicht für eine Otter halten. Dieſe extremen 
Formen, wie man ſie gerade unter den tropiſchen (indiſchen) Ver— 
wandten unſerer harmloſeſten Natter, der Ringelnatter, findet und 
die noch dazu durch die Fähigkeit, ihren Hals ſcheibenartig auszu— 
breiten und den Vorderkörper aufzurichten, ein überaus bedrohliches 
Ausſehen gewinnen, ſcheinen trotzdem gänzlich harmlos zu ſein, wenn 
wir nach dem Gebiß allein urteilen. Sie ſind aber durch alle er— 
denklichen Übergangsformen mit den gleichzähnigen Gattungen ver— 
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bunden, ſo daß ſowohl eine allmähliche Vergrößerung der Ober— 
kieferzähne von vorn nach hinten, wie eine allmähliche Erweiterung 
der Zahnlücke vor den verlängerten, meſſerartigen Zähnen erkennbar 
iſt. — Außerdem können in der Mitte des Oberkiefers oder ſogar 
an ſeinem Vorderende vergrößerte Fangzähne auftreten, und ähnlich 
verhält ſich dann in der Regel der Unterkiefer, während ſtark ver— 
längerte Zähne am Hinterende des zahntragenden Unterkieferknochens 
(Dentale) niemals auftreten. 

Es gibt nun eine Gruppe von Nattern, welche als Opistho- 
glypha von den ganz harmloſen Aglyphennattern unterſchieden 
werden, und zwar auf Grund des Umſtandes, daß bei ihnen die 
hinterſten Oberkieferzähne (einer oder mehrere, meiſt zwei, ausnahms— 
weiſe fünf) nicht nur ſtets verlängert ſind, ſondern auch am vorderen 
Rande eine Längsfurche tragen, die am oberen Ende mit dem Aus— 
führungsgang einer Giftdrüſe im Zuſammenhang ſteht, während ſie 
unten etwas oberhalb der Spitze endigt. Wegen dieſer Giftzähne, 
die aber anſcheinend ſich kaum als gefährlich erwieſen, wurden die 
opiſthoglyphen („hinten gefurchten“, d. h. mit gefurchten hinteren 
Oberkieferzähnen verſehenen) Nattern auch als „Suspecta“ (ver— 
dächtige) oder Trugſchlangen bezeichnet, ſpäter für ganz harmlos 
gehalten, bis verſchiedene Forſcher nachwieſen, daß wenigſtens manche 
von ihnen ganz gefährliche Giftſchlangen ſind und daß nur die Lage 
der Giftzähne weit hinten im Oberkiefer die Urſache iſt, daß Menſchen 
ſo überaus ſelten gerade mit dieſen in Berührung kommen, da die 
kleineren Arten gar nicht, die größeren nur in ganz erwachſenen 
Exemplaren imſtande ſind, auch nur einen Finger ſo weit in den Rachen 
zu bekommen, daß die Gifthaken in Aktion treten können. Immer⸗ 
hin haben Peracca und Deregibus, ſpäter auch Andres, bei der 
mittelländiſchen Eidechſennatter (Coelopeltis monspessulana), De 
Grijs bei der Ziſchnatter (Psammophis sibilans), Reichelt bei 
einer malaiiſchen Nachtbaumſchlange (Dipsadomorphus dendrophilus) 
ſehr erhebliche Giftwirkungen, letzterer ſogar an ſich ſelbſt, nachweiſen 
können, und kürzlich wurden ſogar durch Fitz-Simmons tödlich 
verlaufende Bißfälle bei Menſchen, verurſacht durch die afrikaniſche 
opiſthoglyphe Baumſchlange Dispholidus typus bekannt. Dagegen 
hat ſich allerdings bei anderen Trugſchlangen die Bißwirkung ſogar 
auf ihre Beute als ſo ſchwach erwieſen, daß ſie zu dem den meiſten 
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giftloſen Schlangen zu Gebote ſtehenden Hilfsmittel der Erdroſſelung 
greifen müſſen, da das Gift höchſtens zur Lähmung ausreicht. 

Die dritte und bei weitem gefährlichſte Gruppe von Nattern 
ſind die ſog. Proteroglyphen oder Giftnattern, eine bekanntere 
Schlangenſippe, da ihr die berüchtigte indiſche Brillenſchlange (Naia 
tripudians) ſowie die „Schlange der Kleopatra“, die auch als „Stab 
Moſis“, als Uräusſchlange, Schildviper uſw. bekannt iſt (Naia haie) 
angehören. Bei dieſen Schlangen ſind die vorderſten Giftzähne 
verlängert, gefurcht und mit einer Giftdrüſe durch deren Ausführungs— 
gang in Verbindung. Dieſe Schlangen gehören zu den allergefähr— 
lichſten Giftſchlangen, infolge des im Gegenſatz zu den meiſt trägen 
Ottern ſehr erregbaren Temperamentes, ihrer äußerſt lebhaften, ſchier 
unberechenbaren Bewegungen ſowie der Angriffsluſt mancher der 
größeren Arten. In Europa fehlend, in Nordamerika nur durch 
zwei Arten der im tropiſchen Amerika zahlreiche prächtig gefärbte 
Arten umfaſſenden Gattung Elaps (Korallennatter) vertreten, ſind fie . 
in Afrika und Südaſien auch an Gattungen reich, und die großen, 
bis 3 m Länge erreichenden grünen, baumbewohnenden Mamba— 
ſchlangen Afrikas (Dendraspis) ſtellen ſich den giftigen Bungarus— 
Arten Indiens würdig zur Seite. Geradezu dominierend ſind aber die 
Giftnattern in der Schlangenfauna von Neuguinea und namentlich 
von Auſtralien, von der ſie vier Fünftel ausmachen. Aber auch die 
Seeſchlangen des Indiſchen und Pazifiſchen Ozeans, die durch ihren 
ſeitlich platt gedrückten, breiten, am Ende abgerundeten Ruderſchwanz, 
der ebenſo wie die Lage der Naſenlöcher auf der Oberſeite der 
Schnauze eine hochgradige Anpaſſung an das Leben im Waſſer vor— 
ſtellt, von allen anderen Schlangen ſo auffällig ſich unterſcheiden, 
ſind den Giftnattern zuzurechnen. Manche von ihnen entfalten einen 
wahren Luxus an Furchenzähnen, indem nicht nur die auf die großen 
Gifthaken folgenden kleineren Oberkieferzähne gefurcht ſind (was 
auch bei manchen landbewohnenden Giftnattern vorkommt), ſondern 
auch die des Unterkiefers. 

Einen ſehr verſchiedenen, aber von den opiſthoglyphen Nattern 
ableitbaren Typus ſtellen die echten Ottern oder Vipern vor, zu 
denen unſere mehr genannte als bekannte Kreuzotter, die Klapper— 
ſchlangen, Lanzenſchlangen und Buſchmeiſter gehören. Hier iſt der 
Oberkiefer ſtark verkürzt, höher als lang, und trägt nur meiſt zwei 
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ſehr lange, gekrümmte Gifthaken nebeneinander (Haupt- und Erſatz— 
zahn), während meiſt mehrere andere, noch kleinere Giftzähne dahinter 
in zwei Reihen in der Mundſchleimhaut ſtecken und bei Verluſt 
abwechſelnd nachrücken. Bei den Giftzähnen der Viperiden iſt die 
Giftrinne am Vorderrande durch Verwachſung der Seitenränder zu 
einem Kanal geſchloſſen, man hat daher dieſe Zähne als Röhren— 
zähne bezeichnet. Der Giftkanal hat zwei Offnungen, eine am 
oberen Ende des Zahnes, wo der Ausführungsgang der Giftdrüſe 
einmündet und eine oberhalb der 
Spitze. 

Während nun bei den Gift— 
nattern der Oberkiefer in einer ſo 
feſten Verbindung mit dem übrigen 
Schädel ſteht, als dies bei den 
Schlangen überhaupt möglich iſt, 
erweiſt er ſich bei den Ottern durch 
einen langen, ſtabförmigen (bei 
den anderen Schlangen mehr oder 
weniger verkürzten) Knochen, das 
Transverſum oder Ektopterygoid, 
u. da dee eder perſhierbor IDaer mitben been 
der Oberkiefer Ok. becher ii El. wa daran befeſtigten Gifthaken nach 
un n un de ER ee vorn geſchoben oder nach hinten ge— 
Ange an gs gang der Gſtvſfe. dagen werden Zum eee 

des Rachens, alſo auch beim Beißen 
(aber auch mitunter beim Gähnen), wird der Oberkiefer durch das 
Transverſum ſo weit nach vorn gedreht, daß die Giftzähne ſenkrecht 
oder ſogar ein wenig mit der Spitze nach vorn ſtehen; beim Schließen 
des Rachens wird in derſelben Weiſe durch das Transverſum der 
Oberkiefer mit den Giftzähnen nach rückwärts gedreht, ſo daß dieſe 
mit den Spitzen dem Gaumen anliegen. 

Dadurch nun, daß im ſelben Kiefer der funktionierende Giftzahn 
einmal rechts, einmal links vom Giftdrüſenausführungsgang ſteht, 
weil ja funktionierender und Erſatzzahn nebeneinander ſtehen und 
nach Verluſt des erſteren der letztere nicht etwa an ſeine Stelle rückt, 
ſondern bleibt, wo er war, während ein Erſatzzahn für den anderen 
von hinten nachrückt — dadurch iſt eine Einrichtung notwendig 
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geworden, die es verhindert, daß das Gift etwa zwiſchen den beiden 
Zähnen ausfließt und zu keinem der beiden oberen Offnungen ge— 
langt, zwiſchen denen der Ausführungsgang gelegen iſt. Dieſe Ein— 
richtung beſteht bloß in einer Schleimhautfalte, die zwiſchen den 
Zahnöffnungen gelegen 
iſt und durch den eben 
funktionierenden Zahn 
ſo auf die Seite gedrückt 
wird, daß die Offnung 
zu dem Erſatzzahn da— 
durch völlig verlegt und 
der Giftzufluß nur zu 
dem Hauptzahn möglich 
it. Tritt der Erſatz— 
zahn nach Verluſt des 
nebenſtehenden Haupt— 
zahnes in Funktion, ſo 
drückt er die Hautfalte 
wieder auf die andere 
Seite und verſchließt 
dadurch den Eingang 
zu dem neuen Erſatz— 
zahn; gewiß eine höchſt 
einfache und dabei ſehr 
wirkſame Vorrichtung. 
Die Funktionsdauer 
eines Gifthakens beträgt 
bei unſeren einheimiſchen Abb. 21. Schnitt durch den Oberkieſer einer Otter. 
Ottern etwa ſechs Wo— 5 i e een 2—8 Erſatzzähne in zwei 
chen; nach Ablauf dieſer and erfem Erſaßzahn. (Mach Kahariner)“ 
Zeit, wenn er nicht 

etwa ſchon früher abgebrochen iſt, wird er locker und ſchließlich 
abgeſtoßen, und der Erſatzzahn neben ihm übernimmt ſeine Funktion. 
Wenn der Zahn vorzeitig abgebrochen iſt, ſo rückt ſein hinter ihm 
ſtehender Erſatzzahn erſt nach Ablauf der normalen Funktionsdauer 
nach. Ein ſolcher locker gewordener Zahn bleibt gelegentlich bei 
einem Biß in der Wunde des gebiſſenen Tieres ſtecken, ja, wenn 
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gar keine Gelegenheit ſich findet, ihn auf dieſe Weiſe loszuwerden, 
ſo fällt er ſchließlich aus ſeiner Schleimhautſcheide heraus. In 
zoologiſchen Gärten, wo große, tropiſche Otternarten gehalten 
werden, findet man gelegentlich die ausgeworfenen Gifthaken auf 
dem Boden der Käfige. 

Im allgemeinen tritt bei den Reptilien der Zahnwechſel nach 
Bedarf während des ganzen Lebens ein, indem verloren gegangene 
Zähne, und zwar ziemlich raſch erſetzt werden. Auch rücken bei 
Verlängerung der Kiefer im Laufe des Wachstumes infolge Ver— 
längerung der ſog. Zahnleiſte, an welcher die Zähne ſich bilden, 
vom Hinterende der Kiefer noch neue Zähne nach. 

Ausnahmsweiſe findet aber bei Reptilien ein wirklicher, nicht durch 
Verluſt einzelner Zähne begründeter Zahnwechſel ſtatt, und zwar, wie 
dies Peracca beobachtet hat, bei dem auſtraliſchen Rieſenſkink 
(Tiliqua scincoides). Bei den Jungen dieſer Eidechſe wird in jeder 
Kieferhälfte ein beſtimmter Zahn gewechſelt. Eine ähnliche Be— 
obachtung wurde auch bei der neuſeeländiſchen Tuatera-Eidechſe 
(Sphenodon) gemacht. Dieſes merkwürdige Tier hat noch die weitere 
Eigentümlichkeit, daß es mit zunehmendem Alter nach Abnutzung der 
Zähne die frei zutage tretenden Kieferknochen zum Beißen benützt, 
die eine harte, ſchmelzähnliche Oberfläche erhalten. 

Soviel über das Gebiß der Reptilien. Eine andere Angriffs- und 
Verteidigungswaffe ſind die Krallen, die nur verhältnismäßig wenigen 
Reptilien, die überhaupt Zehen beſitzen, fehlen. Sie ſind, wenn wohl 
entwickelt, meiſt zugeſpitzt und gekrümmt, werden mit Reduktion 
der Gliedmaßen und der Zehen ſelbſt kleiner und ſchwach, oft kaum 
bemerkbar; doch können auch bei Eidechſen mit wohlentwickelten 
Gliedmaßen und Zehen, wie bei manchen Geckos (Haftzeher-Eidechſen), 
die Krallen vollſtändig fehlen. Bei Landſchildkröten ſind die Krallen 
namentlich der Vorderbeine, deren Zehen vollſtändig miteinander 
verwachſen ſind, zu geraden, faſt zylindriſchen Nägeln umge— 
wandelt, bei den Seeſchildkröten ſind fie flach und zeigen eine Nei— 
gung zur Rückbildung, ſo daß die hinteren Nägel bei erwachſenen 
Tieren vollſtändig fehlen können; hier haben ſie natürlich auch gar 
keine Bedeutung mehr, während ſie bei den Landſchildkröten ebenſo 
wie bei anderen Schildkröten zum Feſthalten der Nahrung beim 
Abreißen von kleineren Biſſen in Verwendung ſtehen. Bei den 


Verwendung der Krallen 45 


Eidechſen werden die Krallen und die Vorderbeine überhaupt zum 
Feſthalten der Beute ſo gut wie gar nicht verwendet, und dasſelbe 
gilt für die Krokodile; große Biſſen werden durch Schütteln 
und Schleudern mit dem Kopf, Aufſchlagen auf den Boden, oder mit 
Hilfe anderer Artgenoſſen durch Ziehen zerriſſen oder aber durch 
Drehung beider Tiere im entgegengeſetzten Sinne abgedreht. Nicht 
einmal um ſich zu kratzen benützen die Reptilien (mit Ausnahme der 
Schildkröten) die Vorderbeine und ihre Krallen, ſondern ausnahms— 
los die Krallen der längſten Zehen der Hinterbeine. 

Bei den Rieſenſchlangen ſind bekanntlich noch Reſte von Hinter— 
gliedmaßen vorhanden, von denen ſogar noch eine einzige Zehe eine 


Abb. 22. Hinterende einer männlichen Rieſenſchlange (Enygrus australis) 
von unten, die Afterſporne und den Wickelſchwanz zeigend. 


Kralle aus dem Körper hervorſtreckt. Dieſe ſog. „Afterſporne“ 
liegen auf jeder Seite der Kloakenſpalte in einer mit kleinen, 
weichen Schuppen ausgekleideten Grube, ſind bei den Männchen 
größer als beim Weibchen (freilich oft unbedeutend), bei manchen 
Arten wie bei Python, Enygrus u. a. oft von ganz anſehnlicher 
Größe, gekrümmt, ſcharf und beweglich, ſo daß die Männchen mit 
dieſen Krallen, an deren Baſis noch eine Spur der beſchuppten 
Zehe zum Vorſchein kommen kann, wirkliche Gehbewegungen aus— 
führen können. 

Aber wir kommen ganz von unſerem Gegenſtande ab. Wir 
wollten ja die Krallen als Waffen in Betracht ziehen. Als ſolche 
funktionieren ſie eigentlich nur dort, wo ſie lang, ſcharf und ſpitzig 
ſind, wie in erſter Linie bei den Waſſerſchildkröten, unter denen 
die großen Weichſchildkröten (Trionychiden) nicht allein gefährliche 
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Biſſe, ſondern auch ganz ſchauderhafte Kratzwunden verurſachen 
können. Kratzwunden von Krokodilen ſind weniger ausgiebig, da— 
gegen ſind die großen Eidechſen der Gattung Varanus, deren Krallen 
an Länge, Krümmung und Schärfe mit denen von Raubvögeln 
wetteifern, nicht nur durch ihr ſcharfes Gebiß, ſondern auch durch 
die verſtändnisvolle Verwendung ihrer Krallen und, wie ich gleich 
vorausſchicken will, ihres kräftigen Schwanzes in gleicher Weiſe 
wehrhaft. Dasſelbe gilt für die großen Teju-Eidechſen des tropiſchen 
Amerikas. Mächtige gekrümmte Krallen trugen auch die Finger der 
großen fleiſchfreſſenden Dinoſaurier, wie Anchisaurus aus der Trias— 
periode, Allosaurus aus dem oberen Jura (oder der unteren Kreide) 
von Nordamerika (ſ. Abb. 16 bei Wilſer). Eine völlig andere 
Art von Bewaffnung weiſt der pflanzenfreſſende rieſige Dinoſaurier 
Iguanodon auf, deſſen Daumen zu einem kegelförmigen, kräftigen 
Sporn umgewandelt erſcheint. 

Wenn wir es bei Eidechſen als ſelbſtverſtändlich betrachten, 
daß ſie ihre Krallen als Waffen verwenden, wenngleich ſie bei den 
kleineren Arten in dieſer Beziehung eigentlich wenig gebraucht werden, 
ſondern hauptſächlich beim Laufen und Klettern in Verwendung 
kommen, ſo iſt es doch nicht allgemein bekannt, daß auch Fröſche 
ſich auf dieſe Weiſe zur Wehr ſetzen, und zwar ſo nachdrücklich, daß 
mancher Fänger ſie unfreiwillig ſchleunigſt wieder freiließ. Es ſind 
dies die bereits (S. 25) erwähnten afrikaniſchen Krallenfröſche aus 
den Gattungen Xenopus und Hymenochirus, ausſchließlich im 
Waſſer lebende, geſchickt ſchwimmende, klein- und flachköpfige, klein— 
äugige, oberſeits ſchlammfarbige Fröſche, deren Hinterbeine nicht 
nur durch die gewaltigen Schwimmhäute zwiſchen den Zehen, ſondern 
auch dadurch auffallen, daß die drei Innenzehen, bei manchen 
Arten ſogar noch der ſog. innere Ferſenhöcker mit einer hornigen, 
meiſt ſehr ſpitzigen Kralle verſehen ſind. Wer einen ſolchen Froſch 
zum erſten Male fängt, wird gewiß die nachdrückliche Verwendung 
ſeiner Krallen ebenſo wie die außerordentliche Schlüpfrigkeit ſeiner 
Haut bewundern, und er wird feſt zufaſſen müſſen, wenn die erſte 
Bekanntſchaft mit einem ſolchen Froſch nicht auch die letzte ſein ſoll. 

Aber auch ein japaniſcher Molch, der davon ſeinen Namen hat 
(Onychodactylus japonicus), iſt durch veritable Krallen an Fingern 
und Zehen ausgezeichnet, während dieſe bei den übrigen Amphibien 
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zwar oft an den Spitzen ganz beträchtlich verhornt (bei manchen 
Kröten), aber doch nicht bis zur Krallenbildung vorgeſchritten ſind. 

Sollte man es aber glauben, daß ſogar zurückziehbare Katzen— 
krallen bei Eidechſen vorkommen? Und doch iſt es ſo, ja ſogar 
zweimal ſind ſolche ſelbſtändig in der Eidechſenſippe entſtanden, 
nämlich bei den Haftzehern (Geckoniden) in der Gattung Aeluro— 
dactylus („Katzenfinger“) und unter den Glattechſen (Scinciden) in 
der indiſchen Gattung Ristella. Die Kralle liegt hier zwiſchen zwei 
ſenkrechten Schuppen geborgen, von einer dritten gedeckt. 

Wir kommen nun zu einer dritten Reptilienwaffe, nämlich zur 
Verwendung des Schwanzes. Ganz empfindliche Schwanzſchläge 
können Krokodile und die großen Warane der warmen Länder der 
Alten Welt mit ihrem muskelkräftigen Schwanze verſetzen, und man 
kann ſogar die Beobachtung machen, daß ſie zielen — und manch— 
mal recht gut zielen. Wer einmal auch nur die Schwanzpeitſche 
eines meterlangen Warans quer über das Geſicht oder den klatſchenden 
Schwanzſchlag eines größeren Krokodils auf ſeinem Schienbeine ver— 
ſpürte, wird zugeben müſſen, daß dieſe Tiere auch in dieſer Be— 
ziehung im Beſitz achtunggebietender Verteidigungsmittel ſind. 

Aber bei einer erheblichen Menge von Eidechſen wird die Wir— 
kung der Schwanzſchläge noch erhöht durch den Umſtand, daß der 
Schwanz rundherum oder wenigſtens auf der Oberſeite mit Wirteln 
von größeren Schuppen beſetzt iſt, die in eine ſcharfe Stachelſpitze 
auslaufen. Derartige, meiſt relativ kurze und dicke Stachelſchwänze 
finden ſich in den verſchiedenſten Eidechſenfamilien, und die damit 
verſehenen Eidechſen erhalten dadurch ein ſehr übereinſtimmendes 
Ausſehen; die Wüſteneidechſen Nordafrikas und Weſtaſiens, die der 
bekannten Gattung Uromastix angehören, die ſüdafrikaniſchen Gürtel— 
ſchweife (Zonurus), die kleinen ſüdamerikaniſchen (Urocentrum und 
Strobilurus), die größeren zentralamerikaniſchen (Ctenosaura, Cachryx, 
Cyclura), Stachelleguane, die auſtraliſchen Stachelſkinke (Egernia 
depressa und stokesii), ſogar ein auſtraliſcher Stachelwaran 
(Varanus acanthurus) und eine afrikaniſche ſtachelſchwänzige Lacerta 
(L. echinata) wären als Beiſpiele zu nennen. Die Abwehr des 
Feindes geſchieht meiſt dadurch, daß der Schwanz entweder heftig ab— 
wechſelnd nach rechts und links bewegt wird oder mit der Spitze einen 
Kreis beſchreibt oder ſchließlich, wie bei den Waranen, peitſchenartig 
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zum Schlag ausholt (bei den langſchwänzigen Stachelleguanen 
Ctenosaura und Cyclura — auch der grüne und Nashornleguan 
ſchlagen wie die Warane mit dem Schwanz). 

Eine ganz ähnlich wirkſame Schwanzbewaffnung hatten ver— 
ſchiedene Dinoſaurier, wie Stegosaurus (Jura Nordamerikas) und 
ſein europäiſcher Verwandter Polacanthus; hier war der Schwanz 
mit abſtehenden Knochenſtachelpaaren verſehen. 

Die Uromastix-Arten heben beim Schlagen ihre Kreuzgegend 
hoch, indem ſie die Hinterbeine einander nähern, und ſchleudern 


Abb. 23. Uromastix acanthinurus (Schwanz mit Wirteln von Stachelſchuppen). 
Aufnahme nach dem Leben von J. Berg. 


ihren Schwanz heftig hin und her; die Wirkung iſt bei dem 
großen, faſt meterlangen Uromastix aegyptius gar nicht jo ohne. 
Daher paßt der Name „Schleuderſchwanz“, die getreue Überſetzung 
des lateiniſchen Gattungsnamens für dieſe Eidechſe und nicht für 
den ägyptiſch-weſtaſiatiſchen Hardun (Agama stellio), der als un— 
entwegter Ausreißer niemals in die Lage kommt, ſeinen mäßig be— 
ſtachelten Schwanz an irgendwelchem Feinde zu erproben. Nebenbei 
erwähnt paßt andererſeits die Bezeichnung „lezard des palmiers“ 
(Palmeneidechſe), die man in Algerien dem Uromastix acanthinurus 
in ſouveräner Unkenntnis der Lebensweiſe dieſer Eidechſe gegeben 
hat, auf Agama stellio, der in Unterägypten, wo ihn die Franzoſen 
wohl bei den Napoleoniſchen Feldzügen kennen lernten, auf den 
Dattelpalmen lebt. 
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Eine den Schlangen eigentümliche Abwehr- und Kampfmethode 
beſteht in der Umſchlingung des Feindes oder Beutetieres mit dem 
außerordentlich muskelkräftigen Körper. Am größten iſt die Muskel— 
kraft bei den Rieſenſchlangen und denjenigen Nattern, welche höhere 
Wirbeltiere (Säugetiere und Vögel) verzehren, am geringſten im 
allgemeinen bei denjenigen, welche Amphibien, Fiſche und Schlangen 
freſſen; Amphibien- und Fiſchfreſſer ſind die Waſſernattern; da 
ihre Beutetiere durch Umſchlingungen nicht getötet werden können, 
ſondern lebend gefreſſen werden, ſo iſt hier die Umſchlingungsfähig— 
keit ſehr reduziert; dagegen iſt die Kraft der Waſſerrieſenſchlangen 
(Anakondas, Eunectes murinus und notaeus) eine ganz gewaltige, 
da ſie nicht nur Fiſche freſſen, ſondern auch warmblütige Wirbel— 
tiere und die überaus lebenszähen Krokodile und Teju-Eidechſen, 
deren Erdroſſelung ſtundenlange Anſpannung aller Kräfte erfordert. 

Es iſt eine weitverbreitete Meinung, die noch dazu durch illu— 
ſtrierte Schauergeſchichten in verſchiedenen Blättern genährt wird, 
daß der Angriff von Rieſenſchlangen auf Menſchen durch Umſchlingungen 
erfolgt. Dies iſt aber nicht der Fall, denn ſie wie alle anderen 
Schlangen ſchnappen nach dem Feind, ohne ihn feſtzuhalten, wieder— 
holen aber den Biß, ſo oft ſie können. Nur dann, wenn ſie hung— 
rig ſind und infolge Trübung des Auges während der Häutung infolge 
einer Bewegung des Menſchen Beute vermuten, oder wenn ſie — 
namentlich hinter dem Kopf — feſtgehalten oder getreten werden, 
ſetzt die Umſchlingungstätigkeit ein, die dann auch bei kleineren 
Exemplaren dem Überfallenen verhängnisvoll werden kann. Daß 
eine Rieſenſchlange, die um den Leib ihrer „Bändigerin“ gelegt 
wird, ohne beſonderen Anlaß aus freien Stücken ſie zu erdroſſeln 
verſucht, iſt ein von ſolchen Damen erfundenes Märchen, welches 
die Gefährlichkeit der betreffenden Tiere und den Mut ihrer Be— 
zwingerinnen ins richtige Licht ſetzen ſoll. Die Tiere haben kein 
anderes Beſtreben, als ſich ſoweit feſtzuhalten, daß ſie nicht herunter— 
fallen. — Schlangenartige Eidechſen (Blindſchleichen, Floſſenfüße) 
können durch ihre Umſchlingungen kaum einen Druck ausüben, 
ſie werden auch niemals zum Feſthalten einer Beute, ſondern nur 
zum Feſtklammern des Tieres ſelbſt benützt. 

Der Druck, der von Schlangen bei Erdroſſelung ihrer Beute 
ausgeübt wird, iſt ſehr verſchieden; Eidechſenfreſſer begnügen ſich 
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oft damit, ihre Beute feſtzuhalten, ohne ſie zu töten und ebenſo 
dient die Umſchlingung der Anakondaſchlangen, wenn ſie Fiſche 
freſſen, nur dazu, ſie wie in einem Schraubſtock feſtzuhalten; es iſt 
überraſchend, wie feſt ein ſo glattes und glitſchiges Tier, wie ein 
Fiſch von einer ſolchen Schlange umſchlungen wird. Zur erſten 
Umſchlingung der Beute werden gewöhnlich von Rieſenſchlangen nur 
ein oder zwei Ringe um ſie gelegt; nach Bedarf, wenn das 
Beutetier ſich zu ſehr wehrt, wird die Zahl der Schlingen ſoweit 
vermehrt, bis das Opfer vollſtändig eingewickelt erſcheint und nur 
der von der Schlange mit dem Rachen feſtgehaltene Kopf und 
andererſeits Hinterbeine und Schwanz aus der Rolle hervorſtehen. 
Auffällig iſt es jedem Beobachter, wie die Schlangen bei dieſer Ge— 
legenheit mit ihrer Kraft ſparen; ſobald die Bewegungen des 
Opfers aufhören, läßt der Druck nach; Tiere, die ſchon durch den 
Druck des ſchweren Schlangenkörpers getötet werden können, werden 
häufig nicht einmal umſchlungen, ſondern einfach gegen eine Wand 
gequetſcht; gefangengehaltene Rieſenſchlangen machen mitunter mit 
Eifer Jagd auf Tiere, welche von anderen Schlangen getötet wurden 
und ſchleppen ſie weg, ſobald die Eigentümerin ihre Schlingen ge— 
lockert hat, um ſich zum Verzehren anzuſchicken. 

Haben wir auf dieſe Weiſe kurz die ſowohl zum Angriff als 
zur Verteidigung verwendbaren Waffen der Reptilien und Amphibien 
beſprochen, ſo wollen wir uns nunmehr den ausſchließlichen Ver— 
teidigungs- und Schutzeinrichtungen zuwenden. 

Als ſolche ſollen zuerſt die Hautdrüſen behandelt werden, welche 
bei den Amphibien außerordentlich reich entwickelt ſind und zum 
Teil als Schleimdrüſen das die Oberfläche des Körpers feucht er— 
haltende Hautſekret liefern, teils als Giftdrüſen zum Schutze dienen. 
Dieſe Hautdrüſen, welche bei verhältnismäßig beträchtlicher Größe 
eine flaſchenförmige Geſtalt haben und mit einem dünnen Aus— 
führungsgang auf der Hautoberfläche ausmünden, ſind entweder gleich— 
mäßig über die ganze Haut verſtreut oder in größeren Gruppen ange— 
häuft, wie die Ohrdrüſen (Parotoiden) der Kröten und Salamander, 
die Lendendrüſen der tropiſch-amerikaniſchen Fröſche der Gattung 
Paludicola, die Oberſchenkeldrüſen verſchiedener afrikaniſcher Waſſer— 
fröſche (Petropedetes, Mantidactylus), die Unterſchenkeldrüſen von 
Bufo calamita, die Armdrüſen indiſcher und papuaſiſcher Waſſer— 
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fröſche ufw. An der Oberſeite des verdickten Schwanzes des nord— 
amerikaniſchen Molches Plethodon oregonensis find die Giftdrüſen 
mächtig entwickelt, der Schwanz dient hier als Verteidigungswaffe 
gegen Angriffe von Schlangen. 

Das giftige Hautſekret iſt meiſt von milchiger Beſchaffenheit, 
ſcharf ſaurem Geruche und enthält ein ſehr giftiges Alkaloid, das 
Bufonin oder Salamandrin, deſſen Wirkung im konzentrierten Zu— 
ſtande dem des Strychnins gleichkommt. 

Die Wirkung des Giftes auf kleine Tiere (Eidechſen, Mäuſe) 
iſt eine ſehr heftige und abſolut tödliche; auch größere Tiere, wie 
Hunde, greifen Kröten und Salamander nur ungern an und wiſchen 
ſich nach jedem Biſſe die Schnauze ab. Nur Schlangen ſcheinen 
gegen die Wirkung des Kröten- und Salamandergiftes auf die 
Schleimhäute unempfindlich zu ſein und ſie ſind auch die haupt— 
ſächlichſten Feinde dieſer Tiere. 

Auf die menſchlichen Schleimhäute (der Naſe, des Mundes 
und Auges) ruft das Drüſenſekret der Amphibien heftige Entzün— 
dungen hervor; namentlich die Wechſelkröte (Bufo viridis) und die 
Bergunke (Bombinator pachypus), deren Haut ſich im gereizten 
Zuſtande förmlich mit Schaum bedeckt, ſind durch reiche und ſcharfe 
Sekretion bemerkenswert, die auch andere Amphibien zu töten im— 
ſtande iſt. Auch die Hautausſcheidungen der Laubfröſche ſind ätzend, 
und der nordamerikaniſche Laubfroſch (Hyla versicolor) ſoll durch 
ſein Sekret andere Laubfröſche töten, mit denen er zuſammen ge— 
halten wird. 

Außer den Hautſekreten der Amphibien wird auch gewöhnlich 
noch ein anderes Ausſcheidungsprodukt als Schutzeinrichtung genannt, 
nämlich der breiartige, meiſt reinweiße oder gelblichweiße Harn, 
welcher namentlich von Schlangen, wenn ſie geängſtigt und erſchreckt 
ſind, ausgeſpritzt wird. Da dem Harn bei den Rieſenſchlangen das 
Sekret von Moſchusdrüſen beigemengt iſt, ſo enthält er einen mehr 
oder weniger ſtarken Moſchusgeruch. — Der Harn der Reptilien 
erſtarrt ſehr bald zu knolligen Maſſen, die im Bruch feinerdig, 
ſeltener ſogar kriſtalliniſch erſcheinen. Bei der normalen Entleerung 
wird er ſtets mit den Exkrementen zuſammen, wenn auch un— 
vermiſcht, entleert. Der Harn großer Reptilien, namentlich der 
Rieſenſchlangen, wird in chemiſchen Fabriken, da er aus nahezu 
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reiner Harnſäure beſteht, zur Darſtellung von Harnſäurepräparaten 
verwendet. 

Es erſcheint mir übrigens recht fraglich, ob die Harnausſcheidung 
in der Angſt, welche z. B. für die Ringelnatter in allen Lehrbüchern 
als Schutzeinrichtung beſchrieben wird, wirklich eine ſolche vorſtellt 
oder ob hier nicht wieder ein Beiſpiel von Übertragung menſchlicher 
Eindrücke auf das Tier vorliegt. Weil der Menſch — und zwar 
nur derjenige, der mit Schlangen noch nie zuvor zu tun hatte —, 
von der Harneruption der Ringelnatter erſchreckt, dieſe fahren läßt, 
deswegen ſoll auch der natürliche Feind der Schlangen dasſelbe 
tun, der doch darauf gefaßt ſein muß, wenn er überhaupt jemals 
eine Schlange verzehren will? Das erſcheint mir ſehr zweifelhaft. 
Vielmehr dürfte die Entleerung eine bloße, durch die Angſt des 
gefangenen Tieres ausgelöſte Reflexerſcheinung vorſtellen. Der 
Moſchusgeruch, der am Harne der Schlangen ſich bemerkbar macht, 
iſt aber durchaus kein Abwehrmittel, ſondern im Gegenteil bei allen 
Reptilien, an denen er beobachtet wird, ein Anlockungsmittel für 
das andere Geſchlecht. Männliche Rieſenſchlangen (Python) ſtrömen 
zur Paarungszeit, aber auch wenn ſie gereizt oder beunruhigt werden, 
aus den Moſchusdrüſen zu Seiten der Kloakenſpalte einen inten— 
ſiven Moſchusgeruch aus, und ebenſo beſitzen die Krokodile zwei 
Paare von Moſchusdrüſen; ein vorderes am Innenwinkel des 
Unterkiefers, welches ſchon von jungen, nicht über halbmeterlangen 
Exemplaren aus einer Hauttaſche zapfenartig vorgeſtülpt werden 
kann und ein hinteres zu beiden Seiten der Kloakenſpalte (die 
bei den Krokodilen wie bei den Schildkröten längsgerichtet iſt). 
Schneidet man einem friſch getöteten Nilkrokodil dieſe von den 
Negerweibern als Parfüm ſehr geſchätzten Moſchusdrüſen aus, ehe 
ſich der Geruch dem Fleiſche mitteilt, ſo iſt dieſes auch für einen 
europäiſchen Magen wohlſchmeckend, andernfalls völlig ungenießbar. — 

Nicht nur zur Abwehr, ſondern ſogar zum Angriff wird von 
den ſog. „Speiſchlangen“ (franzöſiſch „serpents crächeurs“, eng— 
liſch „spitting snakes“, portugieſiſch „cobras cuspideiras“) der 
Speichel verwendet, der durch Beimiſchung des Sekretes der Gift— 
drüſen unter Umſtänden ſchlimme Wirkung auf die Schleimhäute 
haben kann. Dieſe Speiſchlangen gehören durchweg der Gattung 
Naia an, alſo der Verwandtſchaft der Brillenſchlange. 


Speiſchlangen. Blutſpritzen 53 

Während aber von dieſer indiſchen Art trotz ihrer Häufigkeit 
und der Beachtung, die ſie wegen ihrer Gefährlichkeit allerorts ge— 
nießt, nur ein Fall verzeichnet iſt, in dem dieſe Art von ihrer 
Speichelſpritze Gebrauch machte, wird dies von den afrikaniſchen 
Vertretern der Gattung und wahrſcheinlich in erſter Linie oder 
ausſchließlich von der ſchwarzhalſigen Brillenſchlange (Naja nigri- 
collis) ſeit längerer Zeit berichtet, iſt aber bis vor relativ kurzer 
Zeit als Fabel betrachtet worden. Derzeit liegen aber genügend 
beglaubigte Berichte über dieſe Erſcheinung vor, und ich habe ſie 
an genannter Art ſelbſt in Uganda beobachtet. Vor dem Speien be— 
wegt die Schlange die Kiefer etwa, wie wenn ſie etwas kauen würde; 
der Speichelſtrahl wird mit großer Sicherheit in das Geſicht, wahr— 
ſcheinlich ſogar in die Augengegend des Angreifers geſpritzt, ſcheint 
auf der unverletzten Körperhaut keine Wirkung auszuüben, dagegen auf 
den Schleimhäuten, namentlich aber auf dem beſonders als Zielobjekt 
auserſehenen Auge heftige und ſchmerzhafte Entzündungen hervorzu— 
rufen; bei Mangel ärztlicher Hilfe ſoll ſogar Erblindung eintreten. — 

Auch die ſonderbaren Kröteneidechſen (Phrynosoma) der Wüſten 
Nord- und Zentralamerikas können einen Flüſſigkeitsſtrahl aus— 
ſenden, und zwar aus dem Auge; dieſe Flüſſigkeit iſt Blut und 
ſcheint aus den Gefäßen in der Umgebung des Auges zu ſtammen. 
Ob dies eine Abwehreinrichtung iſt oder eine bloße Erſcheinung 
der Angſt, wie die Entleerung der Harnblaſe bei Fröſchen, und 
Kröten oder der Analſäcke der Waſſerſchildkröten wage ich nicht zu 
entſcheiden. Jedenfalls iſt das Blutſpritzen der Kröteneidechſen, das 
der Spanier Hernandez ſchon vor 300 Jahren beobachtete, das 
man aber ebenſo wie das Speien der Brillenſchlangen lange Zeit 
für eine Fabel hielt, nunmehr wiſſenſchaftlich ſichergeſtellt, indem 
Profeſſor Hay im Jahr 1892 nicht nur den aus dem Augenwinkel 
kommenden Strahl beobachtete, ſondern auch den Nachweis führen 
konnte, daß es ſich um Blut handle. Er konnte das Blutſpritzen 
hervorrufen, indem er das Tier zwiſchen die Finger nahm und mit 
dem Finger über ſeine Kopfſtacheln ſtrich. — 

Eine recht wichtige Schutzeinrichtung ſind Panzer- und Stachel— 
bildungen der Haut. Wie erſtere bei den Amphibien zuſtande 
kommen, haben wir bereits auf S. 6 geſehen. Verbreiteter und 
dabei mächtiger entwickelt ſind ſolche Einrichtungen bei den Reptilien, 
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ſowohl bei den foſſilen als den jetztlebenden Arten. Was zuerſt 
die Stachelbildungen anbelangt, ſo können wir weiche Stacheln, die 
nur von den Schuppen allein gebildet werden, von ſolchen, die 
eine knöcherne Unterlage von gleicher Geſtalt beſitzen, unterſcheiden. 
Zwiſchen gewöhnlichen, entweder gekielten oder gerieften Schuppen 
und Stachelſchuppen kommen alle erdenklichen Übergänge, häufig an 
demſelben Tier, vor; bei den gekielten Schuppen tritt der Stachel 
(mucro) meiſt am Ende des Kiels frei über die Schuppenoberfläche 
hervor, bei den radiär geſtreiften erhebt ſich die Spitze kegelförmig; 
erſteres iſt bei den wirtelförmigen Stachelſchuppen des Schwanzes 
der „Schleuderſchwänze“ (ſ. S. 47), letzteres bei den Krötenechſen oder 
„horned toads“ (gehörnten Kröten) (Phrynosoma) der Wüſten des 
ſüdlichen Nordamerikas und nördlichen Mexikos ſowie bei dem Moloch 
Auſtraliens der Fall. Ein wirklicher Schutz reſultiert wohl nur 
dann, wenn die Stacheln eine knöcherne Stütze haben, etwa ſo wie 
die Hörner der hohlhörnigen Wiederkäuer; daher beſitzen ſolche bei 
Eidechſen (Phrynosoma, Moloch) am Hinterkopfe, beim Nashornleguan 
von Haiti (Metopocerus), bei den meiſten männlichen gehörnten 
Chamäleons (Ch. montium, owenii, fischeri, melleri) an der Schnauze 
entſpringende Hörner einen ſolchen Knochenzapfen im Innern, der 
mit den Schädelknochen noch dazu ſeſt verwachſen iſt. Auch die 
großen, kegelförmigen Schuppen an den Vorderbeinen der Land- 
ſchildkröten enthalten zum Teil ſolche Knochenzapfen. Weit mächtigere 
Bildung dieſer Art beſaßen manche foſſile Reptilien, wie z. B. 
Triceratops aus dem Jura (vgl. Abel S. 132). Dieſes Rieſentier 
beſaß auch einen knöchernen, kragenartigen Nackenpanzer, der ihm 
nebſt ſeinen Hörnern ein ebenſo abſonderliches und charakteriſtiſches 
Ausſehen verleiht, wie einem anderen Dinoſaurier, Stegosaurus 
ungulatus, die aus ungeheuren, dreicckigen, ſeitlich zuſammen— 
gedrückten und aufrechtſtehenden Knochenplatten beſtehende Bewehrung 
der Rückenfirſte oder der enorm hohe, durch lange, ſeitlich beſtachelte 
Dornfortſätze der Rückenwirbel geſtützte Rückenkamm von Naosaurus, 
einem Pelycoſaurier aus dem Perm von Texas (Abel S. 105), 
während dem ſonſt ähnlichen Embollophorus die Bewehrung des 
Rückenkammes durch Stacheln fehlt. 

Unter den panzertragenden Reptilien können wir ſolche mit ge— 
lenkigem Schuppenpanzer, der eine Bewegung ſeiner einzelnen Teile 
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durchaus nicht ausſchließt, von einem zuſammenhängenden, aus 
wenigen oder aus einem einzigen Stücke beſtehenden unterſcheiden. 
Wenngleich die Beſchuppung der Reptilien an ſich infolge der leder— 
artigen, zähen Beſchaffenheit einen guten Schutz gegen Verletzungen 
gewährt, ſoweit ſie nicht abſichtlich beigebracht werden, ſondern 
beim Hindurchkriechen durch Dornen, ſcharfes Geſtein u. dgl. mög— 
lich ſind, ſo will ich die Beſchuppung ohne knöcherne Unterlage 
noch nicht als Hautpanzer bezeichnen. Unter den foſſilen Reptilien 
ſcheinen viele eine nackte Haut oder unvollſtändige, nur auf die 
ſtarker Reibung ausgeſetzten Stellen beſchränkte Panzerung (Ichthyo- 
saurus) beſeſſen zu haben, während wir andererſeits von den 
ausgeſtorbenen Amphibien aus der Gruppe der Stegocephalen wiſſen, 
daß ein Knochenpanzer von bedeutender Stärke den Kopf, häufig 
die Bauchſeite, aber auch nicht ſelten den Rücken bedeckte. Einen 
ſtarken Panzer aus gekielten, in Längs- und Querreihen angeord— 
neten Knochenplatten beſaß auch der rieſige, erſt vor zwei Jahren 
von Barnum Brown beſchriebene Dinoſaurier Ankylosaurus 
magniventris (obere Kreide, Montana, Nordamerika). 

Einen Panzer aus einzelnen, unter jeder Oberhautſchuppe in der 
Unterhaut eingelagerten kleinen Knochentafeln beſitzen viele Eidechſen; 
ſo die Wirtelſchleichen (Anguiden), zu denen die allbekannte Blind— 
ſchleiche und der in den Kreiſen der Terrarienliebhaber kaum 
weniger bekannte Scheltopuſik (Ophisaurus apus) gehören; die 
Gürtelſchweife (Zonurus), die Glatt- oder Wühlechſen (Scinciden), 
von denen der Apothekerſkink (Scincus officinalis) und die Walzen— 
echſe (Chalcides ocellatus) als bekannte Vertreter genannt werden 
mögen; ſchließlich die zwiſchen den Lacertiden und den Scinciden 
in der Mitte ſtehenden Gerrhoſauriden, die ausſchließlich auf das 
tropiſche und ſüdliche Afrika und Madagaskar beſchränkt ſind. Die 
Knochenplatten ſind entweder in ſchiefen Reihen angeordnet, wobei 
alſo die Schuppen abwechſelnd geſtellt ſind wie bei den Scinciden, 
und es iſt hier die Beweglichkeit des Körpers unbeſchränkt, ſo daß 
ſich dieſe Eidechſen oft mit kaum geringerer, wenn nicht größerer 
Behendigkeit bewegen als unſere panzerloſen Lacerten, oder aber es 
ſind (bei den übrigen genannten Eidechſen) die Schuppen rund um 
den Körper in Gürteln angeordnet, wobei häufig die Beweglichkeit 
vermindert iſt; die Tiere bewegen ſich, wenn ſie fußlos ſind, in 
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weiten Krümmungen, und in vielen Fällen muß zur Erleichterung 
der Atmung eine Einrichtung auftreten, die man früher für ein 
ſyſtematiſches Merkmal, alſo für ein Kennzeichen näherer Bluts— 
verwandtſchaft hielt: die Seitenfalte. Es iſt das eine mit winzigen 
Schuppen bekleidete, etwas hinter der Ohröffnung beginnende, bis 
über den After horizontal verlaufende Längsfalte, welche bei der 
Einatmung (Inſpiration) gewöhnlich unſichtbar, weil von den an— 
grenzenden größeren, harten Schuppen überdeckt iſt, bei der Aus— 
atmung (Exſpiration) dagegen zutage tritt. 


Abb. 24. Glasſchleiche (Ophisaurus 
ventralis). Ein Stück der Beſchup— 
pung iſt ausgeführt, um die Seiten— 
falte zu zeigen. Unten dasſelbe 
Stück, durch die Atmung ausgedehnt. 


Bei denjenigen Schildkröten, bei welchen Rücken- und Bauch- 
panzer nicht durch eine Knochennaht, ſondern durch eine weichere Ver— 
bindungshaut zuſammenhängt, kann die Atmung bis zu einem ge— 
wiſſen Grade auf dieſelbe Weiſe wie bei den ſeitenfaltigen Eidechſen, 
durch abwechſelnde Annäherung und Entfernung des durch die 
weiche Verbindungshaut zuſammenhängenden oberen und unteren 
Panzerſtückes, vor ſich gehen. 

Krokodile haben in der Regel nur einen knöchernen Rückenpanzer, 
der unter den gekielten Hornplatten liegt und deſſen Platten mit— 
einander gelenkig verbunden ſind; ausnahmsweiſe verknöchert auch die 
Lederhaut der großen Bauchſchuppen im Alter oder ſchon in der 
Jugend. Da in vielen Fällen der Knochenpanzer der Rückenſeite 
ſich nicht von den darüberliegenden Hornſchuppen ablöſen läßt (am 
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Schädel iſt das Abziehen der Haut bekanntlich überhaupt unmög— 
lich), ſo wird die Rückenhaut, an der noch dazu die hohen Schuppen— 
kiele die Verwendung zu feinen Lederarbeiten erſchweren, wenig 
benützt. 

Die Panzerung des Schildkrötenkörpers iſt die vollſtändigſte; 
dieſe Tiere ſind in eine knöcherne Kapſel eingeſchloſſen, die nur 
den Kopf, die Gliedmaßen und den Schwanz freiläßt. Dieſe Schale 
welche bei den meiſten Schildkröten von Hornplatten überdeckt iſt 
(nur bei den Weichſchildkröten oder Trionychiden von einer dicken, 
lederartigen Haut), beſteht aus einer beſtimmten Zahl ſymmetriſch 
angeordneter Knochentafeln, von denen die am Rande gelegenen 
(Marginalplatten) des Rückenpanzers (Carapax) durch Verknöcherung 
der Unterhaut entſtanden ſind, welche den Weichſchildkröten mit Aus— 
nahme der in Neuguinea lebenden Carettochelys insculpta fehlen. 
Die am Vorderrande des Rückenpanzers in der Mittellinie ge— 
legene Nackenplatte (Nuchale) nimmt aber unter den anderen Rand— 
oder Marginalplatten eine ſelbſtändige Stellung ein, ſie iſt eine 
ältere Bildung und entſendet nach beiden Seiten unter die an— 
grenzenden Marginalplatten einen rippenartigen Knochenfortſatz, der 
bei den primitivſten Schildkröten und bei den Jungen der übrigen 
am längſten iſt und im Laufe der Stammesentwicklung ſich all— 
mählich verkleinert. Die am Hinterrande des Rückenpanzers eben— 
falls in der Mittellinie gelegene Platte heißt Pygale (Afterplatte). 
Die in der Mittellinie des Rückenpanzers zwiſchen Nuchal- und 
Pygalplatte gelegene Reihe von Knochenplatten (Neuralplatten) 
geht aus der horizontalen Verbreiterung der Dornfortſätze der ent— 
ſprechenden Rückenwirbel hervor, die ſeitlich von ihnen, innerhalb 
der Randplatten liegenden Coſtal-(Rippen-) Platten aber aus flügel— 
förmigen ſeitlichen Verbreiterungen der Rippen; dieſe Rippenplatten 
ſind in der Jugend, bei manchen Schildkröten (wie z. B. bei den See— 
ſchildkröten und den nordamerikaniſchen Schnappſchildkröten) lebens— 
lang nicht in ihrer ganzen Länge verbreitet, ſo daß ſich zwiſchen ihnen 
und den Marginalplatten Lücken (Fontanellen) vorfinden. Nach der 
Mittellinie des Rückens wachſen ſie aber, die Rippe verlaſſend, dach— 
förmig bis an die Neuralplatten heran; bei manchen Schildkröten, 
namentlich den auſtraliſchen, afrikaniſchen und ſüdamerikaniſchen 
Schlangenhalsſchildkröten, ſowie bei den Weichſchildkröten können 


58 Doſenſchildkröten 


die Coſtalplatten ſogar in der Mittellinie aneinanderſtoßen und die 
Neuralplatten teilweiſe oder vollſtändig verdrängen. 

Der Bauchpanzer (Plaſtron) der Schildkröten geht zum kleineren 
Teil aus dem Bruſtbeingürtel, zum größeren aus ſogenannten Bauch— 
rippen, wie ſie z. B. bei den Krokodilen und der neuſeeländiſchen 
Tuatera⸗Eidechſe vorkommen und hier einen unvollſtändigen Bauch— 
panzer bilden, hervor. Seine urſprüngliche Geſtalt, wie ſie ſich auch 
wieder bei den Schnapp- und See-, aber auch Weichſchildkröten 
zeigt, iſt eine ungefähr ringförmige, und ebenſo finden wir ſie auch 
bei den Jungen der anderen Schildkröten, wo das nur mit dünner 
Haut ausgefüllte Loch in der Mitte 
allmählich vom Rande aus durch 
Knochenmaſſe erfüllt wird. 

Der Schildkrötenpanzer als Schutz⸗ 
einrichtung iſt mannigfaltiger Ver— 
vollkommnung fähig. So kann ein 
queres Scharnier zwiſchen dem vorderen 
und hinteren Abſchnitt („Lappen“) des 
Bauchpanzers eine Aufwärtsbewegung 
desſelben durch Muskelzug und ein 
feſtes Andrücken an die untere Fläche 

8 ART x des Rückenpanzers ermöglichen, ſo 

en amboinenst) von unten. daß nach Zurüctziehung von Kopf 
und Vorderbeinen die Schale vorn 

vollſtändig geſchloſſen erſcheint. Eine ſolche Scharnierbildung findet 
ſich z. B. bei der gewöhnlichen europäiſchen Sumpfſchildkröte. Hier 
iſt der Verſchluß noch einigermaßen unvollkommen, denn ein 
gut genährtes Exemplar, das ſeine Schale vorn vollſtändig ſchließt, 
muß Hintergliedmaßen und Schwanz ausſtrecken, da alles gleich— 
zeitig in der Schale nicht Platz hat. Bei der nordamerikaniſchen 
Gattung Terrapene (Cistudo) und der tropiſch-aſiatiſchen Cyelemys 
iſt der Hinterlappen des Plaſtrons ſo groß, daß er nach Zurück— 
ziehung von Hinterbeinen und Schwanz die Schale auch hinten 
völlig ſchließt. Bei einer ſolchen Doſenſchildkröte iſt, wenn ſie ſich 
zurückgezogen hat, keine Spur der Weichteile zu bemerken, und der 
Muskelzug iſt ſo gewaltig, daß man mit bloßer Hand kaum im— 
ſtande iſt, ihn zu überwinden und die Schale zu öffnen, um ſo 
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mehr, als der Bauchpanzer ſehr genau an den Rückenpanzer ſich 
anſchließt. 

Während Scharnierbildung des Plaſtrons auch noch bei anderen 
Schildkröten (Cinosternum uſw.) vorkommt, ſteht das hei der tropiſch— 
afrikaniſchen Landſchildkrötengattung Cinixys (Gelenkſchildkröte) vor— 
kommende Scharnier des Rückenpanzers einzig da. Bei den ganz 
Jungen iſt es noch nicht vorhanden; die Lockerung des Gefüges zwiſchen 
den Knochenplatten des Hinterlappens (der etwa ein Drittel der ganzen 
Schalenlänge mißt) und des vorderen Teiles ſchreitet nach Sieben— 
rock ganz allmählich, und zwar von den Marginalplatten gegen die 
Mitte zu fort, indem das 
Knochengewebe an der 
Stelle, wo das Scharnier 
ſich ausbildet, durch 

Sehnengewebe erſetzt 
wird. Bei Cinixys wird 
durch Muskelzug der 
bewegliche Hinterlappen 
des Carapax nach ab— 
wärts gezogen und be— 
deckt ſo Hinterbeine und Abb. 28. Gelenkſchildkröte (Cinixys erosa) 
Schwanz, während der von der Seite. 

Kopf wie bei anderen 

Landſchildkröten, weil tief in die Schale zurückgezogen und durch 
die von außen allein ſichtbare Außenſeite der Unterarme mit ihren 
großen, oft verknöcherten Schuppen bedeckt, auch ohne Schalen— 
verſchluß genügend geſchützt erſcheint. 

Während die meiſten Schildkröten ihren Kopf durch ſenkrecht 
S-fürmige Biegung der Halswirbelſäule weit zurückziehen können, 
kann von der der ſüdlichen Halbkugel angehörigen Gruppe der 
Pleurodiren der Hals nicht zurückgezogen, ſondern nur unter dem 
vorſtehenden Rande des Rückenpanzers nach einer Seite umgelegt 
werden, ſo daß der Kopf ſtets frei ſichtbar erſcheint. Bei den See— 
ſchildkröten und manchen ſehr großköpfigen Süßwaſſerſchildkröten, 
wie bei der hinterindiſch-ſüdchineſiſchen Gattung Platysternum iſt 
der Kopf überhaupt nicht zurückziehbar. — Die Scharnierbildung 
der bisher erwähnten Schildkröten wird bei manchen Weichſchildkröten 
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(Cyclanorbis und Cycloderma im tropiſchen Afrika, Emyda in 
Indien und Ceylon) durch ein Paar großer, dicker, abgerundeter 
Hautlappen erſetzt, welche vom Hinterrande des Bauchpanzers vor— 
ſpringen und die Hinterbeine decken. 

Sehr intereſſant und lehrreich für das von Dollo aufgeſtellte 
Geſetz der Nichtumkehrbarkeit der Entwicklung (irreversibilite de 
l’evolution) iſt die Stammesgeſchichte der Lederſchildkröte (Dermochelys 
coriacea). Dieſe große Seeſchildkröte beſitzt einen Panzer, der 
ganz aus kleinen, moſaikartig angeordneten Knochenſtücken zuſammen— 
geſetzt und mit einer dicken lederartigen Haut überzogen iſt. Dieſer 
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Abb. 27. Junge Lederſchildkröte Dermochelys coriacea). 


Panzer hängt mit der Wirbelſäule nicht zuſammen. Außer dem 
Moſaikpanzer iſt nur eine Nuchalplatte vorhanden. Dollo konnte 
nun durch die Unterſuchung dieſer Schildkröte und ihrer ausge— 
ſtorbenen Verwandten mit Beſtimmtheit nachweiſen, daß erſtens ihre 
Vorfahren einen normalen Schildkrötenpanzer beſaßen, daß deren Nach— 
kommen aber infolge der Anpaſſung an die pelagiſche Lebensweiſe, 
d. h. an das frei ſchwimmende Leben in der offenen Hochſee, wobei 
Panzerbildungen ſich als hinderlich erweiſen, ihren Panzer bis auf 
die Nackenplatte verloren haben, daß deren Abkömmlinge wiederum 
die Lebensweiſe wechſelten und nun als Küſtenbewohner abermals einen 
Panzer erhielten, der aber nun nicht der gewöhnliche Schild— 
krötenpanzer war, ſondern der bereits erwähnte Mo— 
ſaikpanzer, alſo eine ganz verſchiedene Bildung. Aber auch die 
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Lederſchildkröte trieb es wieder wie ihre Ahnen vor unmeßbaren 
Zeiten zum Leben in der freien Hochſee; unſere Dermochelys iſt 
ein echtes pelagiſches Tier, das in allen tropiſchen und ſubtropiſchen, 
hin und wieder ſogar in den gemäßigten Meeren ſich herumtreibt 
und nur zur Eiablage das Land betritt. Ob ſie aber bei dem 
Umſtande, daß ſie ſchon äußerſt ſelten geworden iſt, es erleben wird, 
ſich völlig an die pelagiſche Lebensweiſe anzupaſſen und ihren Panzer 
zu verlieren, das iſt wohl ſehr die Frage. 

Eine wichtige Schutzeinrichtung mancher Reptilien und 
Amphibien beſteht in der Fähigkeit, den Körper ganz oder 
teilweiſe (Hals) auszubreiten, und zwar entweder nur in einer 
Ebene, alſo ſcheiben- oder fächerförmig oder aber mehr oder 
weniger nach allen Richtungen. Dies geſchieht gewöhnlich ent— 
weder durch Ausbreiten der Rippen oder Auseinanderſpreizen 
der Zungenbeinhörner, letzteres durch ſtarke Füllung der Lungen 
mit Luft. Obwohl urſprünglich wahrſcheinlich nichts anderes als 
äußere Erſcheinungen ſtarker Erregung, haben ſich dieſe Formen 
der Oberflächenvergrößerung des Körpers in mannigfacher Weiſe 
als Schutz- und Trutzeinrichtungen entwickelt und ausgeſtaltet, 
und wir können nun folgende hauptſächliche Modifikationen unter— 
ſcheiden: 

1. Einfaches ballonartiges Aufblähen des Körpers durch ſtarke 
Füllung der Lungen, vielleicht noch unterſtützt durch Füllung der 
zwiſchen der Haut und Körpermuskulatur ſich ausdehnenden großen 
Lymphräume mit Lymphflüſſigkeit. Bekannt namentlich bei Kröten, 
beim Laubfroſch, beſonders ſtark entwickelt bei den afrikaniſchen Eng— 
maulkröten Hemisus und Breviceps; anſcheinend ein gutes Schutz— 
mittel gegen die Angriffe kleiner Raubtiere, deren Angriffe an der 
ſtraff geſpannten, glatten Haut abgleiten. Kleinere Ringelnattern, 
die einen Laubfroſch verzehren wollen, der noch imſtande iſt, ſich 
rechtzeitig aufzublähen, müſſen ihn manchmal nach langem Würgen 
wieder loslaſſen, weil ihre Zähne an der Laubfroſchhaut keinen Halt 
finden. Breviceps wird durch das Aufblaſen faſt kugelförmig. 
(Eine ähnliche Wirkung hat das Aufblaſen bei den Kugelfiſchen, 
Tetrodon uſw., die für Raubfiſche in dieſem Zuſtand ſo gut wie 
unangreifbar ſind, wenn ſie vor dem Räuber, der vergeblich nach 
ihnen ſchnappt, einhertreiben.) 
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In ähnlicher Weiſe wie Eidechſen, namentlich aber Schlangen, 
wenn ſie ſchwimmen, ihre Lungen mit Luft füllen (da die Schlangen— 
lunge weit nach hinten reicht, ſo ergibt ſich hieraus eine ziemlich 
wagerechte Haltung ihres Körpers beim Schwimmen), geſchieht dies 
auch in der Erregung, hier folgt allerdings einer ſtarken Einatmung 
eine ebenſo ſtarke Ausatmung, wobei die Haut ſogar jederſeits am 
Körper eine Längsfalte bilden kann (vgl. die Seitenfalte bei den 
Eidechſen S. 56). Dabei wird die Luft durch den Ausſchnitt in 
der Mitte der Oberlippe unter Ziſchen ausgeſtoßen; von der Zunge 
werden hierbei nur die beiden Spitzen vorgeſtreckt, ſo daß der Aus— 
ſchnitt nicht durch die Zunge ausgefüllt wird und die Luft ent— 
weichen kann. Dieſes ſtarke Ziſchen in Verbindung mit der ſtarken 
Vergrößerung des Körpers kann auf Raubtiere, die mit Schlangen 
nicht vertraut ſind, in hohem Grade abſchreckend wirken (Eidechſen— 
natter, Puffotter). Auch Eidechſen fauchen in ganz ähnlicher Weiſe, 
doch fällt dies nur bei denjenigen großen und wehrhaften Arten 
auf, welche dem Feinde ſtandhalten. Bei genauerer Betrachtung 
ſolcher erregten Tiere ſieht man bald, daß die Ausbreitung des 
Körpers bei Nattern, Ottern, bei den altweltlichen großen Waran— 
eidechſen, den Dornſchwanzeidechſen uſw. vorwiegend in wagerechter 
Richtung erfolgt, ſo daß der Körper im Querſchnitt quer elliptiſch 
oder linſenförmig erſcheint. Dieſe Abplattungsfähigkeit, welche durch 
wagerechtes Ausſpreizen der Rippen bewirkt wird, kann aber unter 
anderen Umſtänden das Durchkriechen durch enge Spalten ermöglichen. 

Während die Abplattung bei den vorerwähnten Eidechſen, über— 
haupt bei allen, deren vordere Rippen mit einem Bruſtbeine feſt 
verbunden ſind, ſo daß nur die hinteren ein freies Ende beſitzen, 
auch nur in der hinteren Rumpfgegend mehr oder weniger deutlich 
erſcheint, iſt bei den Schlangen, denen ein Bruſtbein fehlt, und 
deren Rippen daher durchwegs frei endigen, die Abplattungsfähig— 
keit auf dem ganzen Rumpf erhalten. Aber wir kennen eine er— 
hebliche Anzahl von Schlangen, bei denen die vorderſten Rippen 
die Eigenſchaft, wagerecht ausgebreitet zu werden, in beſonders 
hohem Grade beſitzen, und zwar ſind es Nattern aus den ver— 
ſchiedenſten Gattungen. Bei den Giftnattern (Elapiden) iſt die 
Ausbreitungsfähigkeit des Halſes in verſchieden hohem Grade ent— 
wickelt, und da die großen Giftnattern der Gattung Naja, zu denen 
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als bekannteſte Arten die indiſche Brillenſchlange (Naia tripudians), 
die ägyptiſche Kleopatraſchlange (N. haie), die Königshutſchlange 
Südindiens und der Sundainſeln, die mit über 4 m Länge die 
größte aller Giftſchlangen iſt (N. bungarus) durch verlängerte Hals— 
rippen den Hals beſonders ſtark ausbreiten können, ſo daß er die 
Geſtalt einer wagerechten Scheibe annehmen kann, ſo hat dieſe Fähig— 
keit zuſammen mit derjenigen, den Vorderkörper hoch aufrichten zu 
können, und mit der großen Giftigkeit ſchon frühzeitig die Aufmerk— 
ſamkeit des Menſchen auf dieſe gefährlichen Tiere gelenkt. Auf 
ſchlechten Abbildungen erſcheint der Hals der Najas gewöhnlich 
ballonartig aufgebläht; dies iſt jedoch ganz falſch, die Erweiterung 
des Halſes iſt nur eine ſcheibenförmige in wagerechter Ebene. Bei 
der Brillenſchlange iſt die Oberſeite des Halſes häufig, namentlich 
bei vorderindiſchen und ceyloneſiſchen Exemplaren, mit einer auf— 
fallenden, ſehr verſchieden ausgebildeten, meiſt V= oder brillenförmigen 
(daher der Name) Zeichnung verſehen, welche den Exemplaren von 
Turkiſtan, China, den Sundainſeln und außerdem allen übrigen 
Naia=Arten meiſt völlig fehlt. Dieſe Halsausbreitung wird meiſt 
als Schreckeinrichtung aufgefaßt, doch dürfte die Hauptbedeutung 
darin liegen, daß an dem flach ausgebreiteten Halſe die Zähne eines 
Raubtieres leicht abgleiten und überhaupt keinen Halt finden, ſomit 
dieſe Scheibe einen wahren Schild vorſtellt. 

Wahre Schreckeinrichtungen ſind dagegen die oft mächtigen 
Hinterhauptslappen mancher Chamäleons, von denen Ch. dilepis 
im tropiſchen und ſüdlichen Afrika weit verbreitet und ſehr häufig 
iſt. Dieſe Hinterhauptslappen ſtehen, wie Tornier gezeigt hat, 
mit einer Anzahl von Lufträumen in den Seiten des Halſes in 
Verbindung, die von den Atmungsorganen aus mit Luft gefüllt 
werden können, und zwar die Halsluftſäcke von der Luftröhre aus, 
während die Aufblähung dieſer Hinterhauptslappen durch die 
euſtachiſchen Tuben des Gehörapparates erfolgt. Die bei dem 
gereizten Tiere wie die Ohren eines afrikaniſchen Elefanten ab— 
ſtehenden Hinterhauptslappen verleihen ihm zuſammen mit der grellen 
Körperfärbung, dem lebhaften Fauchen ein wirklich unheimliches 
Ausſehen. Der ſeitlich ſtark zuſammengedrückte, wenigſtens oben 
kantige Körper erfährt dabei eine ſeitliche Erweiterung durch reich— 
liche Aufnahme von Luft in die geräumigen Lungen. 


64 Kehlſäcke 


Viele Eidechſen aus den Familien der Agamen, Leguane, Warane 
und Chamäleons können ihre Kehlhaut mehr oder weniger ſackartig aus— 
dehnen, doch nie ſo weit wie etwa ein Laubfroſch beim Quaken. 
Wohl aber iſt häufig der Kehlſack ſeitlich zuſammengedrückt und 
kann mit Hilfe des Zungenbeines, der Zungenbeinhörner und der 
dazugehörigen Muskulatur mehr oder weniger deutlich in einer ſenk— 
rechten Ebene fächerartig ausgebreitet werden; die auffallendſten, 
bunteſten, relativ größten derartigen Kehlſäcke beſitzen die kleinen 


Abb. 28. Chlamydosaurus kingi, Kragenechſe (Auſtralien), aufgerichtet in 
Verteidigungsſtellung mit ausgebreitetem Halskragen (Exemplar der Wiener 
Univerſitätsſammlung). 


tropiſch⸗amerikaniſchen Baumeidechſen der überaus artenreichen Gattung 
Anolis und ihre näheren Verwandten. Die Männchen dieſer leb— 
haften, meiſt prächtig gefärbten Tierchen tragen große, lebhaft 
gefärbte, die Weibchen nur kleine Kehlſäcke; die häufigen Kämpfe 
dieſer raufluſtigen Eidechſen werden meiſt durch das abwechſelnde 
Entfalten und Zuſammenlegen des Kehlſackes eingeleitet, worauf die 
Kämpfer aufeinander losſtürzen. 

Anders und komplizierter iſt die Ausbreitung des Kehlſackes bei 
der auſtraliſchen Bart- oder Judeneidechſe (Amphibolurus barbatus). 
Hier kann die mit langſpitzigen, ſtachelartigen, ſchwarzvioletten, nach 
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tHhon reticulatus) Nach einer von, Herrn A. Fockelm ann in Hamburg, in deſſen Tier⸗ 
park die Eiablage des über Sm langen Muttertieres erfolgte und die 


kriechend. Jungen zur Welt kamen, zur Verfügung geſtellten Photographie. 


A. Serny phot. 
Necturus maculatus, Furchenmolch (Nordamerika). 


Tafel III. J. Berg phot. 
Uroplatus fimbriatus, Rindengecko (Madagaskar). f 
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hinten gerichteten Schuppen beſetzte Kehlhaut in Form eines Hals— 
kragens ausgebreitet werden, ſo daß dieſe Eidechſe oft fälſchlich als 
Kragen- oder Krauſeneidechſe bezeichnet wird. Dieſer Name gebührt 
aber dem gleichfalls auſtraliſchen Chlamydosaurus kingi, einer 
meterlangen, wie die vorige zur Familie der Agamiden gehörigen 
Eidechſe, deren Kehlhaut, in der Ruhe in Falten gelegt, in der 
Erregung den Kopf wie ein mächtiger häutiger und beſchuppter 
Halskragen umgibt (Abb. 28). Nimmt man hierzu den Umſtand, 
daß das wehrhafte Tier ſich dabei auf den Hinterbeinen aufrichtet, 
den mit ſtarken Zähnen bewaffneten Rachen drohend öffnet und mit 
dem Schwanze ſchlägt, ſo kann man ſich vorſtellen, daß der Ein— 
druck ein ganz imponierender iſt. Bei beiden Eidechſen, bei der Bart— 
und der Kragenechſe, wird der Kragen mit Hilfe der Zungenbein— 
hörner aufgerichtet, von denen das hinterſte (dritte) Paar entſprechend 
ſeiner Inanſpruchnahme bei den Agamen mit derartigen Kehlſäcken 
ſtark entwickelt zu ſein pflegt. — Zwei afrikaniſche Baumſchlangen— 
arten, Dispholidus typus und Thelotornis kirtlandi, vermögen 
dagegen ihren Hals mehr ſackartig aufzublähen. 

Wir kommen zu einer weiteren Schutzeinrichtung, die bei Rep— 
tilien vorkommt, aber ausſchließlich auf die Eidechſen und auch 
hier nur auf einige Familien beſchränkt iſt. Es iſt dies die Auto— 
tomie, das iſt die Fähigkeit, den Schwanz freiwillig abzuwerfen. 
Die Bedeutung dieſer Einrichtung beſteht darin, daß die in Ge— 
fahr befindliche Eidechſe, falls ſie von ihrem Feind am Schwanz 
erfaßt wird, dieſen im Stich laſſen und ſich retten kann, während 
der Feind noch mit dem lebhaft ſich bewegenden Schwanz ſich be— 
ſchäftigt und denſelben auch in der Regel verſchlingt (eidechjen- 
freſſende Schlangen tun dies faſt immer). Dieſe Fähigkeit beruht 
auf der Kürze der Muskeln, die nicht durch den ganzen Schwanz 
hindurchziehen, ſondern kegelförmig ſind und nur von einem Schwanz— 
ringel zum anderen verlaufen, ſowie auf dem Vorkommen ſoge— 
nannter präformierter Bruchſtellen der Schwanzwirbel. 

Es beſtehen nämlich bei den betreffenden Eidechſen die Schwanz— 
wirbel, und zwar die hinter der Kloakenſpalte gelegenen mit Aus— 
nahme der letzten und kleinſten aus einer vorderen und hinteren 
Hälfte, die durch eine nicht verknöcherte Zone voneinander getrennt 


ſind. An dieſen Stellen, alſo innerhalb eines Wirbels, 
NW. A 15 Werner J. 5 
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nicht zwiſchen zweien, erfolgt der Bruch, während bei gewiſſen 
Molchen, wie z. B. bei dem kolumbiſchen Spelerpes adspersus und 
dem nordamerikaniſchen Batrachoseps die Bruchſtelle zwiſchen 
zwei Wirbeln liegt. 

Bei den verſchiedenen Eidechſengattungen iſt die Lage des erſten 
Wirbels mit vorgebildeter Bruchſtelle eine ſehr verſchiedene. Stets 
finden wir aber, daß, wenn ſolche Bruchſtellen exiſtieren, der Schwanz 
alſo leicht abbricht, auch Regeneration eintritt, d. h. von dem ver— 
bliebenen Schwanzſtummel aus ein neuer Schwanz zu ſproſſen be— 
ginnt, der mit der Zeit die Länge des urſprünglichen erreichen 
kann, ſich aber in der Regel doch durch geringere Länge, durch 
abweichende Färbung und Zeichnung, kleinere Schuppen oder über— 
haupt verſchiedene Beſchuppung ſchon äußerlich von dem Schwanz— 
ſtummel unterſcheidet. Nach Abſtoßung des Wundſchorfes an dem 
Schwanzſtummel ſieht man die Bruchſtelle mit einer glatten, ge— 
wölbten, dunkel (grau) gefärbten Haut überzogen; allmählich erhebt 
ſie ſich zuerſt in einem ſtumpfen, dann immer ſpitzigerem Kegel, an 
dem nun auch Schuppen unterſcheidbar werden; es tritt auch ſchon 
eine Häutung des neuen Schwanzes ein, die aber nicht gleichzeitig 
mit der des übrigen Schwanzes erfolgen muß. Schließlich nimmt 
der neue Schwanz immer mehr die Färbung und Zeichnung des 
Stummels an, ſo daß er oft ſchwierig als Neubildung erkennbar iſt, 
doch läßt genauere Unterſuchung immer die Bruchſtelle auffinden. 
Häufig aber iſt der neugebildete Schwanz ſehr leicht daran zu er— 
kennen, daß er an der Wurzel verdickt, angeſchwollen erſcheint, eine 
Folge des durch den Wundreiz hervorgerufenen übermäßigen Zu— 
fluſſes von Bildungsmaterial. 

Der neugebildete Schwanz enthält aber keine Wirbelſäule mehr, 
ſondern einen ungegliederten knorpelig-faſerigen Strang, der ſich an 
die Bruchſtelle anſetzt und nach hinten allmählich zuſpitzt. Dieſer 
Strang kann nicht mehr abbrechen, denn er iſt ſehr biegſam und 
eine nunmehr am Schwanze erfaßte Eidechſe kann ihn nun nicht 
mehr abwerfen, wenn der urſprüngliche Schwanzſtummel hinter der 
Kloakenſpalte nicht noch wenigſtens einen Wirbel mit vorgebildeter 
Bruchſtelle enthielt; d. h. ein neuer Bruch kann nur vor der alten 
Bruchſtelle erfolgen. Es kann aber der neue Schwanz abreißen 
(durch Einklemmen, Abbeißen u. dgl.) und abermals regenerieren, 
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das neue (zweite) Regenerat unterſcheidet ſich dann in keiner Weiſe 
vom erſten, außer im Anfang, wo es ja noch durch die graue 
Färbung und die ſchuppenloſe Haut auffällt. Der urſprüngliche 
Schwanz aber regeneriert nur nach dem Abbrechen an einer prä— 
formierten Bruchſtelle, ein an irgendeiner anderen Stelle abgehackter, 
⸗geſchnittener oder -gebiſſener Schwanz verheilt zwar ſchließlich in 
der Regel, es bildet ſich aber kein neuer Schwanz aus. Kundige 
Eidechſenpfleger brechen daher Eidechſen mit derartig verſtümmelten 
Schwänzen den Schwanz einfach vor der Verletzungsſtelle ab, wor— 
auf die Neubildung ohne weiteres von der vorgebildeten Bruchſtelle 
aus erfolgen kann. 

Wird der Schwanz bis zur Wirbelſäule nicht abgebrochen, ſon— 
dern nur abgeknickt, ſo ſproßt an der Knickungsſtelle ein neuer 
Schwanz hervor, der ſich in 
ſeinem Bau in keiner Weiſe 
von einem ſolchen unter— 
ſcheidet, der nach vollſtän— 
digem Abbrechen entſteht; 
auf dieſe Weiſe können durch i e IE 
mehrfaches Einknicken des e e ee e 
Schwanzes an mehreren 
Stellen experimentell Doppel- und mehrfache Schwänze erzeugt 
werden, wie ſie im Freileben nicht eben beſonders ſelten und 
zwar auf dieſelbe Weiſe, durch Knickung entſtanden, vorkommen. 
Ausnahmsweiſe können Doppelſchwänze auch von derſelben Haut 
überwachſen erſcheinen, ſo daß ſie äußerlich einfach, innen aber ge— 
gabelt erſcheinen. 

Wo die Beſchuppung des Schwanzes die urſprüngliche der 
ganzen Familie iſt, wie etwa bei unſeren heimiſchen Echſen der 
Gattung Lacerta, da iſt in der Beſchuppung des neuen Schwanzes 
kein Unterſchied von der des Schwanzſtummels zu bemerken, höchſtens 
daß die Schuppen anfänglich kleiner ſind. Es ſcheint dies bei vielen 
wirtelſchuppigen Eidechſen, wie bei den Lacertiden, Gerrhoſauriden uſw. 
der Fall zu ſein. Wo aber die urſprüngliche Schwanzbeſchuppung 
einer Eidechſenart eine andere iſt als die gegenwärtige, da tritt bei 
der Regeneration die urſprüngliche Beſchuppung wieder auf (hypo— 
typiſche Regeneration). So regenerieren die wirtel- und kielſchuppigen 
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Schleichen der Gattung Ophisaurus (wie dies ſchon für den foſſilen 
O. moguntinus nachgewieſen werden konnte) ihren Schwanz mit der 
Beſchuppung der Blindſchleiche, und die fiſchſchuppigen Eidechſen 
Gymnophthalmus und Verwandte, die von wirtelſchuppigen ab— 
ſtammen, haben auch ein wirtelſchuppiges Schwanzregenerat; Ei— 
dechſen, deren Schwanz regelmäßige Wirtel vergrößerter ſogenannter 
Höcker⸗ oder Tuberkelſchuppen trägt, regenerieren den Schwanz mit 
gleichartiger Beſchuppung, ſo wie gewöhnlich die Schwanzſpitze aus— 
ſieht; jo viele Haftzeher (Geckoniden, Abb. 29). Ebenſo werden die zu— 
geſpitzten, aufrechtſtehenden, einen Kamm auf der oberen Schwanz— 
ſchneide bildenden Schuppen mancher Eidechſen (Leguane, Agamen) 
nicht oder nur ſchwach regeneriert. 

Wie ſchon erwähnt, erſcheint die Fähigkeit, den Schwanz in 
einer vorgebildeten Stelle geringſten Widerſtandes abzubrechen, auf 
die Eidechſen und auf die letzten jetztlebenden Vertreter der uralten 
Reptilienordnung der Rhynchocephalen, die neuſeeländiſche Tuatera— 
oder Brückenechſe (Sphenodon punctatus), beſchränkt. Bei Krokodilen, 
Schildkröten, Schlangen iſt ſie nur ſehr ſchwach entwickelt. Aber 
auch unter den Eidechſen entbehren alle diejenigen der Fähigkeit 
der Autotomie, bei denen der Schwanz nicht einfach als Steuer 
oder Balancierſtange beim Laufen, Springen und Schwimmen dient, 
ſondern wo er noch eine weitere Funktion als Wickelſchwanz beim 
Klettern oder als Schleuderſchwanz zum Austeilen wuchtiger Schläge 
beſitzt. Daher kann der Schwanz eines Chamäleons oder einer wickel— 
ſchwänzigen Baumeidechſe (Cophotis, Xiphocercus) zwar abgehackt, 
⸗geriſſen oder -gebiſſen, nicht aber abgebrochen werden, und ebenjo iſt 
bei Varanus, Uromastix der Schwanz nicht, bei anderen Schleuder— 
ſchwänzen verhältnismäßig ſchwierig abbrechbar; wo er aber noch 
abbricht, da wird er auch regeneriert, wie z. B. bei den ſtachel— 
ſchwänzigen Leguanen (Cyclura und Ctenosaura). Dasſelbe finden 
wir auch bei den nordamerikaniſchen Molchen. Plethodon ore- 
gonensis, deſſen giftdrüſenreicher Schwanz als Verteidigungswaffe 
fungiert (ſ. S. 51) autotomiert nicht, wohl aber Batrachoseps, 
deſſen Schwanz keine Waffe vorſtellt. — Krokodile ſcheinen eine 
beſchränkte Fähigkeit der Schwanzregeneration zu beſitzen. Da ſie 
den Schwanz aber im Zuſammenhang mit ſeiner Verwendung nicht 
nur als Ruder und Steuer beim Schwimmen, ſondern auch als 
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kräftige Waffe nicht durch Abbrechen verlieren können, jo findet man 
nur höchſt ſelten Exemplare mit verletzten Schwänzen, und ich habe 
nur ein einziges mit einem kleinen Schwanzregenerat geſehen. 

Manche Schlangen, wie Psammophis, und gewiſſe Baumnattern, 
die ſehr langſchwänzig ſind, verlieren leicht einen Teil des Schwanzes 
durch Abreißen. Die Wundſtelle erhebt ſich in dieſem Falle zu 
einem kegelförmigen Stumpfe, der nur wenige lange Schuppen trägt. 

Zu den Schutzeinrichtungen gehört auch die ſogenannte Schutz— 
färbung, auf deren Beſprechung ich aber wegen Raummangels hier 
nicht eingehen kann. 


Die Abſchnitte des Körpers und ihre Funktion. 


Bei allen Wirbeltieren mit vier wohlentwickelten Gliedmaßen 
kann man äußerlich folgende Abſchnitte des Körpers unterſcheiden: 
Kopf, Rumpf, Schwanz ſowie die Gliedmaßen und am Rumpfe 
wieder eine Hals-, Bruſt-, Lenden- und Kreuzbeingegend. Von 
dieſen Abſchnitten wollen wir nur Hals, Schwanz und Gliedmaßen 
uns näher anſehen, da die übrigen ohnehin bei verſchiedenen Gelegen— 
heiten behandelt wurden und noch werden. 

Der Hals iſt bei den Lurchen kurz, äußerlich nur bei den 
Molchen unterſcheidbar; er enthält nur einen einzigen Wirbel, 
der dem zweiten (dem Epiſtropheus) der höheren Wirbeltiere ent⸗ 
ſpricht, da der erſte zum Teil mit der Schädelbaſis, teils mit dem 
zweiten verſchmolzen iſt; der Rumpf ſitzt mit breiter Fläche dem 
Kopf an, der eine geringe, aber immerhin ausreichende Beweglich— 
keit nach auf- und abwärts ſowie nach beiden Seiten beſitzt. Bei 
den Reptilien iſt die Halsregion von ſehr verſchiedener Länge, am 
kürzeſten wäre ſie bei den Schlangen, wenn man nur die rippenloſen 
Wirbel hinter dem Schädel als Halswirbel anſieht. Wenn wir 
aber in Betracht ziehen, daß bei den Eidechſen das Herz oberhalb 
des Bruſtgürtels gelegen iſt und ungefähr an gleicher Stelle die 
Luftröhre ſich verzweigt, und wenn wir die entſprechende Stelle bei 
den Schlangen wieder aufſuchen, ſo finden wir, daß ſie bedeutend 
weiter nach hinten gerückt iſt und daß der bei den Amphibien ſehr 
kurze, bei den Eidechſen bereits verlängerte Abſchnitt vom Kopfe bis 
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zur Herzgegend, der auch bei vielen Schlangen aufgerichtet werden 
kann, als Hals funktioniert. — 

Verhältnismäßig langhalſig ſind von den gegenwärtig lebenden 
Eidechſen namentlich die Warane; hier iſt die Zahl der Wirbel nicht 
vermehrt, ſondern dieſe verlängert. Noch länger iſt der Hals bei den 
ſogenannten „Schlangenhalsſchildkröten“ Südamerikas und Auſtra— 
liens, wo ſeine Länge der der Rückenwirbelſäule gleichkommt. Daß 
mit der bei zunehmender Länge gleichbleibenden Wirbelzahl (8) eine 
mannigfaltige Ausbildung der Gelenke zwiſchen den Wirbeln die Be— 
weglichkeit des Halſes ermöglichen muß, iſt klar, und wir ſehen, daß 
der Hals dieſer Schildkröten (Hydromedusa, Chelodina u. a.) von 
einer geradezu unheimlichen, wirklich ſchlangenartigen Beweglichkeit 
iſt und einigermaßen an den der tropiſchen Schlangenhalsvögel 
(Plotus) erinnert. — 

Unter den ausgeſtorbenen Reptilien waren einige, nämlich die 
Pleſioſaurier mit 16 bis 72 Halswirbeln (Wilſer Tafel III und 
Abb. 13) und mehrere Formen der Dinoſaurier wie Diplodocus, 
Brontosaurus, Atlantosaurus (Wilſer Abb. 5, 18) uſw., durch eine 
außerordentlich langgeſtreckte Halswirbelſäule ausgezeichnet. Hier wie 
auch bei anderen langhalſigen Reptilien finden wir die Größe des 
Kopfes entſprechend der Längenzunahme des Halſes verringert. 
Während der Kopf eines Warans immerhin noch proportioniert 
erſcheint und auch bei den Schlangenhalsſchildkröten nicht breiter 
und höher als der Hals iſt, bleibt er bei den vorerwähnten Rieſen— 
eidechſen aber zum Teil geradezu auffallend klein. Es ſcheint eben 
ein ſo langer Hals einen größeren, ſchweren Kopf nicht tragen zu 
können, und es ſind auch die großköpfigen Schildkröten (wie die 
Schnappſchildkröten Chelydra und Macroclemmys, ferner Platy- 
sternum u. a.) durchwegs verhältnismäßig kurzhalſig. 

Eine noch erheblich größere Mannigfaltigkeit entwickelt der Schwanz, 
und zwar auch ſchon bei den Lurchen, von denen freilich nur die 
Molche im verwandelten Zuſtande geſchwänzt ſind. Dieſe haben im 
Larvenzuſtand ebenſo wie die Froſchlarven einen langen mit einem 
häutigen oberen und unteren Floſſenſaum verſehenen, ſeitlich zuſammen— 
gedrückten Ruderſchwanz, und wenn auch der Floſſenſaum bei der 
Verwandlung ſich rückbildet, ſo bleibt bei denjenigen Molchen, die 
dauernd im Waſſer bleiben, die ſeitliche Kompreſſion des Schwanzes, 
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bei denjenigen, welche Kiemenatmung beſitzen, auch noch wenigſtens 
eine merkliche Andeutung des Floſſenſaumes erhalten. Bei einigen 
Arten der vorwiegend in Europa und den benachbarten Ländern der 
Alten Welt vertretenen Molchgattung Molge (Triton), darunter auch 
den bei uns einheimiſchen Arten, dem Kamm-, Alpen-, Teich- und 
Leiſtenmolch, iſt der Hautſaum des Schwanzes beim Männchen noch 
erhalten und zur Paarungszeit ganz beträchtlich entwickelt, der obere 
nach vorn in einen Rückenkamm fortgeſetzt, der ganzrandig, wellig, 
gezackt oder gekerbt ſein kann, wie männiglich bekannt iſt. 

Landbewohnende Molche erleiden, wenn ſie nach dem Verluſte 
der Kiemen an Land gehen, auch den Verluſt des Hautſaumes am 
Schwanz, und dieſer erhält eine drehrunde oder ſchwach ſeitlich zu— 
ſammengedrückte Form. Der Schwanz der Landſalamander iſt 
manchmal ſehr beweglich, und bei den langſchwänzigen amerikaniſchen 
Molchen der Gattung Spelerpes, bei dem kupferig ſchimmernden 
Goldſtreifſalamander Portugals (Chioglossa lusitanica), die teil— 
weiſe ſo ſchnell wie Eidechſen laufen können, hat er dieſelbe Be— 
deutung als Steuer und Balancierſtange wie bei dieſen. 

Manche von ihnen können den Schwanz in der Erregung ein— 
und ausrollen, ganz ähnlich wie gewiſſe Eidechſen, oder beim Springen 
zum Anſtemmen auf dem Boden verwenden, wie der nordamerikaniſche 
Autodax iecanus, der ihn auch als Wickelſchwanz benützt, wie dies 
übrigens noch von anderen nordamerikaniſchen Molchen bekannt iſt. 

Weit mannigfacher iſt dagegen die Verwendung des Schwanzes 
bei den Reptilien. Wir finden ihn vor allem als ſeitlich zuſammen— 
gedrückten mächtigen Ruderſchwanz bei allen Krokodilen, den waſſer— 
bewohnenden großen Waran-Eidechſen und manchen ebenſo lebenden 
größeren Teju-Eidechſen Südamerikas, die dadurch eine gewiſſe Krokodil— 
ähnlichkeit erhalten (Crocodilurus, Dracaena, Neusticurus), ſowie bei 
allen Seeſchlangen; bei dieſen kann man deutlich ſehen, wie die 
ſeitliche Abplattung des Körpers beim Schwanze beginnt; die Pla— 
turus-Arten, die noch imſtande ſind, das Waſſer zu verlaſſen und 
mitunter weit landeinwärts zu wandern, haben einen drehrunden 
Körper, während andererſeits bei den am meiſten an das Leben der 
Hochſee angepaßten, dauernd waſſerbewohnenden Distira-Arten der 
ganze Rumpf eine ſtarke ſeitliche Abplattung erfahren hat. Der 
Ruderſchwanz der Seeſchlangen iſt am Ende ſtets abgerundet, nicht 
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zugeſpitzt. Bei den ausſchließlich waſſerbewohnenden, im hohen 
Grade an das Leben im Meer angepaßten Fiſchech ſen (Ichthyo— 
ſauriern) der Trias- und Jurazeit (ſ. Wilſer Abb. 10 und 11) iſt 
die Schwanzwirbelſäule in ihrem hinterſten Abſchnitte nach abwärts 
gebogen, geht alſo in den unteren Lappen der ſenkrecht geſtellten 
Schwanzfloſſe über. Während dieſe Tiere daher äußerlich (auch im 
Beſitz einer Rückenfloſſe) Delphinen ſehr ähnlich geweſen ſein müſſen, 
unterſcheidet ſie die Lage der Wirbelſäule, die ja bei dieſen in 
keinen der beiden wagrecht liegenden Schwanzfloſſenlappen hinein— 
reicht, ſofort von ihnen. Bei den Haien und Rochen ſowie bei den 
Schmelzſchuppern (Ganoiden) mit Einſchluß der Stammformen der 
Lurchfiſche (Dipnoer) (ſ. S. 5) zieht die Wirbelſäule ſtets in den 
oberen Lappen der Schwanzfloſſe, nahe dem oberen Rande derſelben 
bis zur Spitze. Die verſchiedene Stellung der Ichthyoſaurier— 
ſchwanzfloſſe führt nach Ahlborn infolge der mächtigen Wirkung 
des durch die Wirbelſäule gefeſtigten unteren Schwanzfloſſenlappens 
zu einer aufſteigenden Bewegungsrichtung (wie ſie bei den ebenfalls 
mit einem vergrößerten unteren Schwanzfloſſenlappen verſehenen 
fliegenden Fiſchen, Exocoetus, das Herausſpringen aus dem Waſſer 
veranlaßt). Die Abwärtsbewegung geſchah jedenfalls durch die Tätig— 
keit der Bruſt- und Bauchfloſſen, wie dies auch bei den ebenfalls 
vorwiegend in den oberflächlichen Waſſerſchichten lebenden See— 
ſchildkröten zu beobachten iſt. Denſelben Bau der Schwanzfloſſe 
hatten auch die Meerkrokodile oder Thalattoſuchier, wie Geosaurus 
(ſ. Wilſer Abb. 10) und Metriorhynchus, deren Gliedmaßen wie 
bei den Fiſchſauriern in Floſſen umgewandelt waren. — 

Von den Schleuderſchwänzen gewiſſer wehrhafter Eidechſen haben 
wir ſchon früher einmal (ſ. S. 47) erzählt; eine merkwürdige Be— 
weglichkeit des Schwanzes, die ſich in der Erregung, namentlich beim 
Anblick von Beute kundgibt, laſſen gewiſſe kleine wüſtenbewohnende 
Eidechſen, namentlich Stenodactylus petrii (Nordafrika) und der 
zentralaſiatiſche Phrynocephalus caudivolvulus (der „ſchwanzrollende 
Krötenkopf“) erkennen. Stenodactylus richtet ſich, wenn ein Inſekt 
oder dergleichen in Sehweite gelangt, hoch auf allen vier Beinen 
auf, geht ebenſo hochbeinig wie ein Hund eilends auf die Beute 
los, und während er ſie ins Auge faßt und die Diſtanz abſchätzt, 
bewegt ſich die Spitze des in einem Winkel von 45 ſteif aufwärts 
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gerichteten Schwanzes lebhaft wedelnd nach allen Seiten, rollt ſich 
ein und aus, ſo daß ſich die Erregung des Tieres in der Schwanz— 
ſpitze ebenſo deutlich kundgibt wie bei einer Kröte in den zuckenden 
Zehen oder bei der Schlange in dem ſchnellen Vibrieren der Zunge. 
Noch deutlicher zeigt ſich die Einrollbarkeit des Schwanzes bei Phryno- 
cephalus und dürfte auch noch bei anderen kleinen Eidechſen mit 
überall gleichdicken ſogenannten „Rattenſchwänzen“ (wie bei Agamura, 
einem perſiſchen Gecko) zu finden ſein. — 

Von dieſen Rollſchwänzen ſind die echten Wickelſchwänze wohl 
zu unterſcheiden. Während dieſe nur bei baumbewohnenden Tieren 
vorkommen, ſind Rollſchwänze gerade bei bodenbewohnenden Eidechſen 
verbreitet. Von den normalen Schwänzen anderer Eidechſen unter— 
ſcheiden ſich nun die Wickelſchwänze ſchon äußerlich dadurch, daß ſie 
auch, wenn ſie nicht im Gebrauch ſtehen, ſtets wenigſtens eine 
ſchwache Einrollung nach unten in ſenkrechter Ebene erkennen laſſen, 
wobei das eingerollte Ende gewöhnlich ein klein wenig verdickt iſt; 
innerlich charakteriſieren ſie ſich dadurch, daß anſtatt der kurzen, kegel— 
förmigen Muskeln, die ſonſt bei den Eidechſen von einem Schwanz— 
ringel zum anderen ziehen, lange Sehnen oft ziemlich weit vonein— 
ander entfernte Schwanzwirbel verbinden. 

Einen ſolchen Wickelſchwanz beſitzen die meiſten Chamäleons mit 
Ausnahme der kleinen Rhampholeon und Brookesia-Arten, die 
nur mit dem Schwanzende einen Haken bilden können; ferner ge— 
wiſſe baumbewohnende Eidechſen aus der Familie der Agamiden 
(Cophotis auf Ceylon und Sumatra) und Iguaniden (Xiphocercus 
im tropiſchen Amerika) ſowie die Glattechſe (Coxucia zebrata) von 
den Salomonsinſeln; ferner viele Rieſenſchlangen (namentlich die 
Hundskopfſchlinger, Corallus, aber auch alle übrigen baumbewohnen— 
den Arten) und Baumvipern (Atheris in Afrika, Lachesis im tro— 
piſchen Aſien und Amerifa). — Nach Rothſchild ſoll auch der 
madagaſſiſche Rindengecko (Uroplatus fimbriatus) ſeinen breiten, blatt— 
förmigen Schwanz als Greifſchwanz benützen; einrollbar iſt er jeden— 
falls, wie auch die Abbildung zeigt. 

Aber auch die „Normal“ ſchwänze unſerer europäiſchen Lacerten 
haben ihre beſondere Bedeutung und zwar, wie v. Méhely ge— 
zeigt hat, bei den zwei Hauptformengruppen der großen Gruppe der 
Mauereidechſen eine ſehr verſchiedene. Die zarter gebauten, durch 
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mehr niedergedrückten Kopf ausgezeichneten, vorwiegend im Gebirge, 
an Felſen und Mauern lebenden und niemals rein grünen „Archäo— 
lacerten“, die nähere Verwandtſchaft der bekannten Mauereidechſe 
(Lacerta muralis), haben einen langen, dünnen, nicht nur überaus 
zerbrechlichen, ſondern auch ſehr empfindlichen Schwanz, deſſen obere 
Schuppen je ein kleines Sinnesorgan (Sinnesknoſpe) nahe dem 
Hinterrande tragen, ſo daß der Schwanz als ſolcher als Sinnes— 
organ gedeutet werden kann; bei den kräftigen, dickköpfigen, im 
Gras und Gebüſch ſich aufhaltenden, vorwiegend grün gefärbten 
„Neolacerten“ (die Verwandtſchaft der in Italien, Iſtrien und Dal— 
matien überaus häufigen „Wieſeneidechſe“, Lacerta serpa) dagegen 
iſt auch der Schwanz widerſtandsfähiger, nicht ſo leicht abbrechend, 
oberſeits der Sinnesknoſpen an den Schuppen entbehrend; bei dieſen 
Eidechſen wirkt er beim Abſtoßen vom Boden als Stemmſchwanz, 
beim Sprung ſelbſt als Balancierſtange; beim Lauf hat er, wie 
Tornier annimmt, den Zweck, den durch die Schlängelbewegung 
ſeitlich gebogenen Rumpf durch ſeinen Zug wieder geradezuſtrecken. 
Die beſten Läufer und Springer unter den Eidechſen ſind lang— 
ſchwänzig, bei ihnen bemerkt man auch vielfach im Leben, daß ſie 
vor dem Abſprung den Schwanz O förmig aufwärts krümmen, 
was ſie beim Laufen niemals tun. Solche Eidechſen, welche imſtande 
ſind, wie ein Vogel auf den Hinterbeinen allein zu laufen — wir 
werden ſpäter noch davon hören —, berühren mit dem Schwanz 
überhaupt wenig den Boden, ſondern ſtrecken ihn faſt wagrecht nach 
hinten. Der rieſige, zu den Dinoſauriern gehörige Iguanodon, eine 
Eidechſe von etwa 10 m Länge aus der unteren Krride von Belgien 
(. Abel S. 128), ſtand in der Ruhe im aufgerichteten Zuſtande etwa 
wie ein Känguruh auf ſeinen Hinterbeinen und ſeinem langen Schwanze. 
Man nahm auch an, daß es ſich nach Art der Känguruhs ſpringend 
bewege. Dollo konnte aber durch das vergleichende Studium der 
aufgefundenen Fußſtapfen der Iguanodons nachweiſen, daß ſich dieſe 
Tiere auf den Hinterbeinen laufend bewegt haben mußten, geradeſo 
wie die jetzt noch lebende auſtraliſche Kragen- oder Krauſenechſe. 
Bei geringer Zahl der einzelnen Stücke der Wirbelſäule iſt dieſe 
Zahl ſo gut wie unveränderlich, entſprechend der Beobachtung, daß 
Organe, die in geringerer Zahl vorhanden ſind, in dieſer Beziehung 
nicht variieren, daß aber die Variation mit der abſoluten Größe 
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dieſer Zahlen zunimmt. Das ſieht man ſchon, wenn man die 
Zahl der Bauch- und Schwanzſchilder häufiger Schlangenarten mit 
kurzem, gedrungenem Körper mit derjenigen langgeſtreckter Formen ver— 
gleicht, welche Zahlen ja im weſentlichen denen der Wirbel entſprechen. 

Es kann nun bei einer und derſelben Art vorkommen, beſonders bei 
Amphibien, aber auch bei Eidechſen, daß der Beckengürtel, welcher ja 
bei erſteren an den Querfortſätzen eines einzigen Wirbels, bei letzteren 
an derjenigen zweier Wirbel aufgehängt iſt, auf einer Seite zwar an 
der normalen Stelle befeſtigt erſcheint, auf der anderen dagegen an dem 
Querfortſatz des nächſtvorhergehenden oder nächſtfolgenden Wirbels; 
dieſe Erſcheinung iſt z. B. bei unſerem gefleckten Erdſalamander gar 
nicht ſelten zu beobachten. Tritt ſie nun etwa in der Nachkommen— 
ſchaft ſolcher Exemplare wieder auf, ſo mag es vorkommen, daß hier 
das Becken beiderſeits an dem vorhergehenden Wirbel ſeine Befeſti— 
gung gefunden hat, alſo um einen Wirbel nach vorn gewandert iſt. 
Eine ſolche Wanderung des hinteren Gliedmaßengürtels nach vorn 
führt, wenn ſie im Laufe der Stammesentwicklung in derſelben Richtung 
fortſchreitet, zu einer Verkürzung der Wirbelſäule (wozu noch Ver— 
ſchmelzungen von Wirbeln, die bei Froſchlurchen nicht ſelten ſind, 
beitragen). In dieſer Beziehung verhält ſich nach Adolphi eigent— 
lich unſere Knoblauchkröte am molchähnlichſten, da hier der zehnte 
Wirbel an der Bildung des Kreuzbeines Anteil hat; bei den übrigen 
Froſchlurchen iſt der neunte, bei der Wabenkröte (Pipa) der achte, bei 
dem ausgeſtorbenen Palaeobatrachus und bei dem afrikaniſchen Krallen— 
froſch (Hymenochirus) der ſechſte Wirbel der Kreuzbeinwirbel. Pelo— 
bates, Pipa und Hymenochirus haben aber noch einen zweiten Wirbel 
in das Kreuzbein einbezogen, ſo daß es bei erſtgenannter Gattung aus 
dem neunten und zehnten, bei Pipa aus dem achten und neunten, bei 
Hymenochirus aus dem ſechſten und ſiebten (bei Palaeobatrachus 
gar aus drei Wirbeln, dem ſechſten, ſiebten und achten) beſteht. Bei 
den drei letztgenannten iſt der erſte und zweite Wirbel verſchmolzen. 
Es wird alſo die Rumpfwirbelſäule auf dieſe Weiſe immer kürzer. 
Andererſeits finden wie bei gewiſſen Eidechſen und Salamandern 
gleichzeitig mit der Verkürzung der Gliedmaßen und der Streckung 
des Körpers eine Wanderung des Beckengürtels nach hinten, ſo daß 
Vorder- und Hinterbeine immer weiter auseinanderrücken und der 
Schwanz an Länge ab-, der Rumpf aber zunimmt. — 
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Die Amphibien und Reptilien beſitzen wie alle Wirbeltiere nie— 
mals mehr als zwei Gliedmaßenpaare, einige unter ihnen nur ein 
Paar — und zwar entweder, was eine ſehr ſeltene Erſcheinung iſt, 
nur die vorderen (unter den Amphibien im verwandelten Zuſtande 
nur die nordamerikaniſchen Armmolche, Siren und Pseudobranchus, 
von den Reptilien dagegen nur manche tropiſch-amerikaniſche Eidechſen, 
Ophiognomon, Chirotes und Verwandte) oder aber nur die hinteren 
in verſchiedenem Grade der Rückbildung; denn wenn wir bei einem 
Reptil nur mehr das hintere Gliedmaßenpaar finden, iſt es ſtets in Re— 
duktion begriffen, nicht nur von geringer Größe, ſondern auch mit ver— 
minderter Zehenzahl bis auf einen einzigen, dann gewöhnlich nicht ein— 
mal bekrallten Zehenſtummel oder Rückbildung des ganzen Fußſkelettes. 
Einige Beiſpiele von Zehenreduktion bei geſchwänzten Amphibien: 

Salamandrina und Manculus 4 Finger, 4 Zehen 
Proteus anguineus . . 3 1 N 
Amphiuma means . „3-1, 93-1, 
Spelerpes uniformis Finger und Zehen ſtummelförmig. 

Die ſchlangenartigen, wirtelſchuppigen afrikaniſchen Eidechſen der 
Gattung Chamaesaura bilden eine vollſtändige Reihe von: 


Border: Hinter- GSchuppen- 
beine beine längsreihen 
Chamaesaura aenea . . Zzehig, 5zehig 28 
55 didactyla . 2 „ 2 26 
9 annectens. 2 „ 2 24 
5 Anguin 2. 1% din 26 
5 tener ee 24 
N miopropus 1 „ winzig Hein 1, 26 
macrolepis fehlen 1 22 


8 5 ähnliche Reihe bilden die Glatteidechſen der Gattung 
Chalcides, die vorwiegend die Mittelmeerländer und angrenzenden 
Teile des tropiſchen Afrikas bewohnen: 


Vorder- und Hinterbeine 5jehig. . Chalcides ocellatus, viridanus, 
bedriagae, 
" „ 1 4 „ Ge enen 


3 „. Ch. lineatus, tridactylus, 
Vorderbeine 2zehig, H Hinterbeine 3zehig Ch. mauritanicus, 
Vorder- und Hinterbeine 1zehig . . Ch. guentheri. 


ag Gua d n oa guigvulnzz aaa pie (suvem wunrgduy) Sau "08 "99% 
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Schließlich die ebenfalls zu den Skinken (Glattechſen) gehörigen 
Lygosama-Arten, z. B. 


Vorder- und Hinterbeine 5zehig L. chalcides, 
N . 3.5 . L. reticulatum, 
7 N 5 2 „ „ I. Sn 
„ ern L. truncatum, 
Fußlos Eur L. ophioseincus. 


In den einzelnen Untergattungen dieſer überaus artenreichen Gattung 
wiederholt ſich dieſe Reduktion der Zehen mehrmals, wie bei He— 
miergis, Siaphos und Rhodona. 

Bei den Rieſenſchlangen und einigen verwandten Schlangen— 
familien ſind noch Spuren der Hintergliedmaßen zu bemerken, aber 
in der Regel durchaus nicht ſo deutlich und auffällig, wie man ge— 
wöhnlich anzunehmen geneigt iſt. Nur bei manchen männlichen 
Rieſenſchlangen aus den Gattungen Python, Enygrus u. a. iſt die 
in einer kleinbeſchuppten Grube an jeder Seite der Kloakenſpalte 
gelegene einzige Zehe mit einer ganz anſehnlichen, ſogar gekrümm ten 
Kralle verſehen, durch Muskeln beweglich, und bei dem auſtraliſchen 
Python spilotes kann das Männchen ſogar noch Gehbewegungen 
mit dieſem Zehenpaar ausführen. Bei den übrigen Schlangen ſind 
Gliedmaßen äußerlich überhaupt nicht ſichtbar, nicht einmal ſo weit 
wie bei den auſtraliſchen Floſſenfuß-Eidechſen, wo ſie im Zuſtande 
der äußerſten Rückbildung nur mehr kleine Schüppchen vorſtellen, 
die niemand, der es nicht weiß, für Gliedmaßenſtummel halten 
würde. 

Es beſteht nun im allgemeinen ein wichtiger Umſtand zwiſchen 
der Haltung der Gliedmaßen bei den Reptilien und den Säuge— 
tieren, ein Umſtand, den Torn ier neuerdings mit Recht beſonders 
betont hat, als er der Anſicht Ausdruck gab, daß das Skelett des 
rieſigen, in juraſſiſchen Ablagerungen Nordamerikas gefundenen 
Dinoſauriers Diplodocus carnegii und alle nach ihm angefertig— 
ten und von Carnegie an europäiſche Muſeen geſchenkten Gips— 
abgüſſe dieſes Ungeheuers ganz falſch, nämlich in der Stellung 
eines Säugetiers, nicht eines Reptils aufgeſtellt ſei. Es konnte 
Abel ſpäter aber nachweiſen, daß dieſer Dinoſaurier wirklich 
„elefantenfüßig“ war und ſich — unter den Reptilien wohl einzig 
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in dieſer Beziehung — nach Art eines Säugetieres bewegt zu 
haben ſcheint. 

Wenn wir ſchon einen Salamander, oder aber irgendein mit 
vier wohlentwickelten Gliedmaßen verſehenes Reptil mit einem Säuge— 
tier beim Gehen vergleichen, ſo iſt der Unterſchied auffallend: das 
Säugetier bewegt ſeine Gliedmaßen parallel zu der Ebene, welche 
den Körper in zwei ſpiegelbildlich gleiche Hälften teilt, alſo zur 
Symmetrieebene; betrachtet man ein ruhig ſtehendes Säugetier von 
oben, ſo ſieht man von den Gliedmaßen faſt nichts, weil ſie vom 
Körper gedeckt werden. Dagegen können wir an einem Salamander 
oder einer Eidechſe oder einem Krokodil von oben her ſtets die 
Gliedmaßen in ihrer ganzen Länge ſehen; und die Ebene, in der ſie 
liegen, bildet mit der Symmetrieebene des Körpers ſtets einen, bei 
den Gehbewegungen beſtändig wechſelnden Winkel. 

Der Ausdruck Kriechtiere iſt für ſehr viele Reptilien nichts weniger 
als bezeichnend und paßt eigentlich nur für die auf dem Boden oder 
auf Felſen, Baumſtämmen u. dgl. lebenden Eidechſen ſowie auf die 
fußloßen Eidechſen und die Schlangen. Schon die Salamander 
tragen beim Gehen ihren Körper über dem Boden, und ebenſowenig 
wie bei den geſchwänzten Lurchen finden wir bei den Krokodilen, 
Schildkröten, den baumbewohnenden Eidechſen, daß bei der Geh— 
bewegung der Bauch den Boden berührt. Während aber bei den 
Säugetieren die Gliedmaßen durch ihre Lage unterhalb des Körpers 
dieſen ſtützen, iſt er bei den Reptilien zwiſchen ihnen, wie Tornier 
ſich ſehr richtig ausdrückt, wie auf Gurten aufgehängt. 

Das Schleifen des Körpers auf dem Boden beim Kͤriechen 
ſcheint das Auftreten eines Bauchſchutzes für dieſe Tiere als eine 
notwendige Folgeerſcheinung nach ſich zu ziehen. Wenigſtens nimmt 
man an, daß die mit einem Schuppenkleid ausgerüſteten Panzer— 
lurche, die Stegocephalen, deswegen auf der Bauchſeite ihren 
Schuppenpanzer ſo lange — länger als auf dem Rücken — erhalten 
hatten, weil er beim Kriechen die Unterſeite vor den durch die Be— 
ſchaffenheit des Bodens möglichen Verletzungen, zum mindeſten vor 
dem Abgeriebenwerden ſchütze. Iſt dies richtig, ſo müſſen die ur— 
ſprünglichſten Panzerlurche anders ſich bewegt haben als unſere 
jetzigen Molche, alſo den Bauch auf dem Boden ſchleppend und das 
wäre nur durch den Beſitz kleiner, ſchwacher Beine wahrſcheinlich. 
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Andererſeits finden wir aber in der heutigen Reptilienwelt, 
daß ſolche Formen, die tatſächlich ihr Leben ſo wie die Schlangen 
auf dem Bauche rutſchend verbringen, durchaus keinen feſteren 
Schutzpanzer auf dem Bauch beſitzen als auf dem Rücken, ſo daß 
mir weder die Notwendigkeit des Bauchpanzers noch die Wahr— 
ſcheinlichkeit, als hätten die älteſten Stegocephalen ihren Bauch auf 
dem Boden geſchleppt, beſonders einleuchtet. — 

Die Ausbildung der Gliedmaßen, namentlich aber der Zehen, 
läßt weitgehende Schlüſſe auf die Lebensweiſe ihrer Beſitzer zu. 
Drehrunde oder ſeitlich zuſammengedrückte Finger und Zehen ge— 
hören in der Regel einem Reptil an, das ſich vorwiegend gehend 
oder laufend bewegt; ſind die Krallen an ihnen lang, ſcharf und 
gekrümmt, ſo kann man ſich darauf verlaſſen, daß der betreffenden 
Eidechſe auch die Kunſt des Kletterns nicht fremd iſt; langbeinig 
und langzehig ſind beſonders flinke Läufer und je mehr die Hinter— 
gliedmaßen in Länge und Stärke die vorderen übertreffen, deſto 
ſicherer iſt, daß wir auch gute Springer, ja mitunter ſogar Bipedal— 
läufer, die auf den Hinterbeinen allein zu laufen imſtande ſind, 
vor uns haben. Andererſeits weiſen Zehen, die bis zu den kurzen, 
dicken, geraden Nägeln verwachſen ſind, wie an den Füßen der 
Landſchildkröten, auf langſame Bewegungen auf dem Boden hin. 
Mehr oder weniger abgeplattet und auf der Unterſeite mit Längsreihen 
von Haftlamellen beſetzt, und zwar auf der ganzen Unterſeite oder 
nur am Grunde oder an der Spitze ſind die Zehen der „Haft— 
zeher“ (Geckoniden), einer über die wärmeren Teile der ganzen Erde 
verbreiteten Eidechſenfamilie, von denen freilich manche in Wüſten 
auf dem Boden lebende Gattungen dieſen Haftapparat gänzlich 
entbehren; ganz ebenſo ſind die tropiſch-amerikaniſchen kleinen Baum— 
leguane der Gattung Anolis und Verwandte mit Haftlamellen an 
der Unterſeite der Finger und Zehen ausgerüſtet. Dieſe Haftla— 
mellen, auf der Unterſeite mit einem atlasglänzenden Filz feiner Härchen 
verſehen, wirken in der Weiſe, daß ſie, zuerſt umgelegt und der 
unteren Zehenfläche angedrückt, dann aufgeſtellt, einen luftleeren 
Raum zwiſchen ſich herſtellen, ſo daß ſie durch den Druck der äußeren 
Luft an ihre Unterlage angepreßt werden. Dieſe Einrichtung be— 
fähigt ihre Beſitzer zum überaus flinken Lauf nicht nur an ſenk— 
rechten Wänden, ſogar an Glas, ſondern auch an überhängenden 
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Flächen, wie Zimmerdecken. Wie Tornier zuerſt beobachtete, beſitzt 
der kleine afrikaniſche Gecko Lygodactylus picturatus an der Schwanz— 
ſpitze unterſeits ganz gleiche Haftlamellen, ſo daß er ſowohl ſeinen 
Lauf abwärts an Baumſtämmen damit hemmen, als auch in der ge— 
wöhnlichen Ruheſtellung (kopfabwärts) die Füße entlaſten kann. — Der 
Härchenbeſatz der Haftlamellen verhindert ein Benetzen durch Waſſer. 

In ganz anderer Weiſe iſt bekanntlich ein Haftapparat an den 
Fingern und Zehen vieler Arten von Fröſchen und Kröten ent— 
wickelt, in Form ſogenannter, aber auch wirklich nur ſogenannter 
Saugſcheiben, wie ſie an unſerem altbekannten Laubfroſche leicht zu 
beobachten ſind. Dieſe Haftapparate wirken nicht durch Luftdruck, 
wie man früher geglaubt hat, ſondern durch das klebrige Sekret 
beſonderer Drüſen, die auf ihrer Unterſeite ausmünden. Daß auch 
das gewöhnliche Hautſekret zu einer beſcheidenen Klettertätigkeit aus— 
reicht, zeigen uns viele kleine Froſch- und Schwanzlurche, die mit 
Hilfe ihrer Kehl- und Bauchhaut ſich an Glaswänden eines Ter— 
rariums oder Aquariums hoch hinaufarbeiten. Der italieniſche 
braune Höhlenmolch (Spelerpes fuscus) klettert ſogar, von ſeinen 
breiten Pfoten (deren Finger und Zehen durch eine Spannhaut ver— 
bunden ſind) noch weiter unterſtützt, zwar gemächlich, aber ſehr ſicher 
und mit großer Ausdauer an den Terrarien-Glaswänden herum. — 

Andererſeits gibt es neben zahlloſen echten Laub- und Baum— 
fröſchen aus verſchiedenen Familien noch eine Anzahl Pſeudo— 
kletterer, die zwar ſolche Haftſcheiben beſitzen, aber ſich ausſchließlich 
im Waſſer und auf dem Erdboden herumtreiben. 

Haftlamellen und Haftſcheiben ſind alſo — letztere wenigſtens 
mit Wahrſcheinlichkeit — als Kennzeichen geſchickter Kletterer anzu— 
ſehen. Aber auch die eigentümlichen Greifzangen der Chamäleons, 
die ſie nebſt dem Wickelſchwanz zu idealen Baumtieren ſtempeln, 
wären hier zu erwähnen. Bekanntlich ſind bei den Chamäleons 
die Zehen in der Weiſe bündelartig zu zwei und drei verwachſen, 
daß an den Vorderbeinen das Bündel zu zwei, an den Hinter— 
beinen das zu drei nach außen gerichtet iſt. Dieſe Zangen halten 
ſehr feſt, was ſie umklammern können, und es iſt nicht ganz leicht, 
ein geſundes Chamäleon von einem umklammerten Zweig abzulöſen, 
beſonders, wenn es ſich etwa wieder mit einem Hinterfuße feſthält, 
wenn man eben einen Vorderfuß frei gemacht hat. Trotz dieſes merk— 
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würdigen, dem Baumleben in hohem Grade angepaßten Zehenbaues 
gehen Chamäleons auf dem Boden gar nicht ſo unbehilflich, und was 
das Merkwürdigſte iſt, das nordafrikaniſche Chamaeleon vulgaris 
ſcheint ſich gar nicht ſo ſelten dem Baumleben ganz zu entfremden und 
auf dem Boden, ja in Erdlöchern hauſend dem Nahrungserwerb zu ob— 
liegen, wie aus neueren Beobachtungen (Klaptocz) hervorgeht. — 

Beſondere Einrichtungen laſſen die Zehen mancher Eidechſen er— 
kennen, die im lockeren Sande der Wüſten Afrikas, Zentralaſiens 
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Abb. 31. Apothekerſkink (Seincus officinalis) mit ſchaufelförmiger Grabſchnauze 
und Grabfüßen. 


und des ſüdlichen Nordamerikas leben. An ihnen ſind die ſeitlichen 
Schuppen in lange, ſeitlich abſtehende Franſen verlängert, die ein 
Einſinken in den Sand verhindern und ähnlich wie die Schnee— 
reifen der Gebirgswanderer wirken. Solche Franſenfinger ſind 
in verſchieden hohem Grade die einzelnen Arten der in den Wüſten 
und Steppen Nordafrikas und Weſtaſiens verbreiteten Gattung 
Acanthodactylus (Stachelfinger), von denen A. scutellatus als aus⸗ 
ſchließlicher Wüſtenbewohner die ſtärkſte Befranſung aufzuweiſen 
hat, ferner der Wüſtengecko Südweſtafrikas, Ptenopus garrulus, 
die zentralaſiatiſchen Krötenkopfeidechſen (Phrynocephalus) und die 
kleinen nordamerikaniſchen Erdleguane der Gattung Uma. Eigent⸗ 
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lich grabende Reptilien, ſoweit ſie wohlentwickelte Gliedmaßen be— 
ſitzen, graben Löcher in Sand, Erde u. dgl. ſtets mit den Vorderbeinen, 
und zwar öfters mit demſelben Bein hintereinander, während ſie 
das herausgegrabene Material mit ſchnellen abwechſelnden Be— 
wegungen der Hinterbeine aus dem Loch herausſchaffen. Dies geht 
bei lockerem Material (Sand) oft ſehr flink, und kleine Wüſten— 
eidechſen (Acanthodactylus) können jo ſchnell ſchaufeln, daß man den 
Bewegungen des Vorderbeines mit dem Auge kaum zu folgen ver— 
mag. Seincus officinalis, der Apothekerſkink, deſſen breite, ſtark 
abgeplattete Zehen zum Graben im Wüſten— 
ſande beſonders geeignet ſind, verſchwindet 
bei Beunruhigung geradezu blitzſchnell im 
Sande und läuft in ihm ſo ſchnell wie 
ein Maulwurf in ſeiner Röhre. 

Je mehr die Gliedmaßen an Länge 
und Stärke abnehmen, deſto mehr tritt 
für ſie die Schnauze als Grabſchaufel ein, 
um bei den Schlangen und fußloſen 
Eidechſen ſchließlich — einige in beſon— 
derer Weiſe ausgerüſtete Arten ausge— 
nommen — als einziger Apparat dieſer b 
Art zu funktionieren. Die Schnauze Abb. 32. Wurmſchlange 
erlangt dabei (ſchon beim Skink, der ja (Typhlops). a Kopf mit Grab⸗ 
ein ideales Grabtier, eine „Maulwurfs⸗ e Sage 
eidechſe der Wüſte“ iſt) Keilform, die 
Mundſpalte rückt vom Vorderende des Kopfes an die Unterſeite 
(auch ſchon beim Skink), ſo daß der Sand nicht in die Mund— 
ſpalte gelangen kann, wie bei endſtändiger Mundöffnung; das die 
Schnauze bedeckende Schild vergrößert ſich, häufig eine horizontale 
ſcharfe Schneide erhaltend, ganz bedeutend, und wir bekommen dann 
als Endprodukt ein grabendes, fußloſes Reptil, wie etwa die den 
Wüſten Nordafrikas, Weſtaſiens, ſogar Südoſteuropa angehörige 
Sandſchlange (Eryx jaculus), die einzige Vertreterin der Rieſen— 
ſchlangen in Europa. 

Bei allen Reptilien, die vorwiegend unterirdiſch, ſei es im Sand 
oder in der Erde, leben (die Skinke ausgenommen), finden wir nun 
mehr oder weniger ausgeprägt, im Zuſammenhang mit der Lebens— 
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weiſe, folgende Veränderungen, abgeſehen von der Vergrößerung des 

Roſtrale und der Unterſtändigkeit des Maules: 

1. Verkleinerung der Augen bis zum völligen Verſchwinden. 
(Überwachſung durch die Körperhaut, ſogar durch die Kopf— 
knochen.) 

Reduktion des Gebiſſes. 

Schwund der Gliedmaßen. 

Verkürzung des Schwanzes. (Der Schwanz fungiert als 
Stemmſchwanz beim Bohren; bei den Wurmſchlangen häufig 
mit einem Stachel am Ende.) 

5. Ausgleichung des Unterſchiedes in der Beſchuppung der Ober— 
und Unterſeite (die größeren Schilder der Unterſeite werden 
durch Schuppen erſetzt — dasſelbe auch im Extrem bei See— 
ſchlangen zu beobachten, die ja auch rundherum vom ſelben 
Medium umgeben ſind). 

6. Häufig dunkle Färbung der ſtark iriſierenden, glatten Haut. 

Dieſe Veränderungen ſind natürlich je nach dem Grade der An— 
paſſung in verſchieden hohem Grade zu beobachten. Sandbewohnende 
Rieſenſchlangen (Eryx, Lichanura, Charina) erleiden niemals eine 
ſolche Degeneration, wie wir ſie bei Wurmſchlangen und wühlenden 
Eidechſen (Amphiſbänen, Wühlſkinke) beobachten. 

Ein vergrößertes Roſtralſchild iſt daher ein ſicheres Kennzeichen 
grabender, wenigſtens zeitweiſe unterirdiſcher Lebensweiſe bei Rep— 
tilien, ebenſo wie die auf die Oberſeite der Schnauze und aufwärts 
gerückten Naſenlöcher und etwas über das Niveau der Kopfoberfläche 
vorſtehenden, vom Oberlippenrand entfernten Augen (bei Schlangen 
und Krokodilen, aber auch Schildkröten) auf Waſſerbewohner (Abb. 33), 
große Augen und ſeitlich zuſammengedrückter Rumpf auf Urwald— 
bewohner (bei Eidechſen und Schlangen) ſchließen laſſen. — 

In anderer Weiſe als die vorgenannten Reptilien graben Fröſche 
und gewiſſe Wüſtenſchlangen. In der Erde wühlende Fröſche haben 
faſt regelmäßig den ſog. inneren Ferſen- oder richtiger Meta— 
tarſalhöcker mächtig vergrößert und mit einer ſtarken, meſſerſcharfen, 
ſchaufelartigen Hornſcheide bedeckt (Abb. 34). Nur ſelten, nämlich 
bei ſolchen Arten, die nur in lockerem Material graben, fehlt eine 
ſolche Grabſchaufel. Sehr deutlich iſt ſie ſchon bei unſerer Knob— 
lauchkröte (Pelobates fuscus), die ſich damit metertief in den Boden 
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einwühlen kann. Nach der Fortpflanzungszeit verläßt dieſer Froſch 
das Waſſer und iſt dann bei Tage auch an Orten, wo er häufig 
iſt, nicht mehr aufzufinden, da er den Tag eingewühlt verbringt. 
Dasſelbe gilt für die kleinaſiatiſch-ſyriſche (P. syriacus), die große 
ſüdfranzöſiſch-ſpaniſch-portugieſiſche (P. cultripes) ſowie die nord— 
amerikaniſchen (Scaphiopus) Knoblauchkröten. Aber auch ein naher 
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Waſſerfroſches in Oſt— . ISIS 
Y 
aſien (Rana chinensis), e 
ein Rieſenfroſch der deut— C 
ſchen Kolonien in Süd- D ddr 


weſt⸗ und Oſtafrika u Abb. 33. Kopf einer Waſſerſchlange (Cerberus rhyn- 
adspersa) und deſſen chops), Naſenlöcher und Augen aufwärts gerichtet. 
afrikaniſche Verwandte 

und viele andere Fröſche mit grabender Lebensweiſe tragen ihre 
Schaufel mit herum. 

In ganz aparter Weiſe ſind einige Wüſtenſchlangen zum Ein— 
wühlen in den Sand ausgeſtattet. Es ſind dies die Hornvipern 
(Cerastes cornutus und C. vipera), die Efa-Vipern (Kchis 
carinata und colorata) und die Eierſchlange (Dasypeltis scabra), 
von der wir ſpäter 
noch hören werden. 

Bei dieſen 
Schlangenldie alle 
in Nordafrika und 

angrenzenden 
Abb. 34. Hinterfuß von Pelobates cultripes mit der (ſchwarz Teilen Weſtaſiens 
gefärbten) Grabſchaufel. heimiſch ſind, nur 
die letztgenannte 
auch im tropiſchen und ſüdlichen Afrika), beſitzen die ſeitlichen, in ſehr 
ſchiefen Reihen ſtehenden Schuppen ſägezähnige Kiele, welche als kleine 
Sandpflüge wirken (Abb. 35). Durch eigentümliche Bewegungen 
der Rumpfmuskulatur werden dieſe Schuppen in Tätigkeit geſetzt — 
die Schlange verſinkt, ohne ihren Platz zu verändern, vor den Augen 
des Zuſchauers im Sande, und zwar in unglaublich kurzer Zeit. 

In Anbetracht des Umſtandes, daß ſo viele Reptilien mehr oder 

weniger gut zu ſchwimmen imſtande ſind, finden wir beſondere 
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Einrichtungen dazu eigentlich gar nicht häufig bei ihnen. Einer 
dieſer Einrichtungen, des Ruderſchwanzes der Krokodile, Waſſer— 
warane und Seeſchlangen, haben wir bereits (S. 71) gedacht; er 
wird bei den Krokodilen noch durch Schwimmhäute zwiſchen den 
Zehen und (weniger entwickelt) auch zwiſchen den Fingern in 
ſeiner Tätigkeit unterſtützt, aber nur beim langſamen Schwimmen, 
wobei der Schwanz nicht ſeine volle Kraft entwickelt. Wo der 
Schwanz verkürzt iſt und als Ruder nicht in Betracht kommt, da 
ſind die Füße regelmäßig durch mehr oder weniger ausgebildete 
Schwimmhäute, im Extrem bis zu den Krallen, verbunden. Schon 


Abb. 35. Schuppen der Hornviper 
(Cerastes cornutus): R des Rückens, 8 
S der Seiten, B des Bauchrandes; links S 
eine Seitenſchuppe mit den Sägezähnen, 

von der Seite, vergrößert. 


unſere europäiſchen Waſſerſchild— 
kröten aus den Gattungen Emys 
und Clemmys haben anſehnliche 
Schwimmhäute und rudern mit 
ihren Gliedmaßen ſehr geſchickt, laſſen ſich aber mit den faſt oder ganz 
ausſchließlich im Waſſer lebenden Weichſchildkröten (Trionychiden) 
in bezug auf Schwimmfähigkeit nicht vergleichen. Bei dieſen ſind 
auch die Schwimmhäute von allen Reptilien am mächtigſten ent— 
wickelt und bilden an den vier Pfoten eine anſehnliche fächerartige 
Ruderfläche. Außer den Krokodilen und Waſſerſchildkröten hat 
kein jetztlebendes Reptil die Finger oder Zehen durch Schwimm— 
häute verbunden; wohl iſt dies aber außerordentlich häufig bei den 
Amphibien, und zwar bei den ungeſchwänzten der Fall; auch hier 
ſehen wir wieder, daß diejenigen unter ihnen, die vorwiegend 
(Waſſerfröſche der Gattung Rana — wie R. esculenta und ridi- 
bunda in Europa, tigrina im tropiſchen Aſien, oceipitalis in Afrika, 
catesbyana, der Ochſenfroſch und ſeine nächſten Verwandten in 
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Nordamerika) oder ausſchließlich (die zungenloſen Froſchlurche, 
Pipa, Hymenochirus und Xenopus) im Waſſer leben, die ausge— 
dehnteſten, die Zehenſpitzen verbindenden Schwimmhäute aufweiſen. 
Dagegen treten ſolche zwiſchen den Fingern, da die Vorderbeine 
beim Schwimmen wenig oder gar nicht in Verwendung kommen, 
nur vereinzelt auf, und durchaus nicht immer bei Waſſerfröſchen, 
ſondern viel eher bei Baumbewohnern (Rhacophorus, Hyla uſw.), 
hier allerdings eine andere Bedeutung erlangend, wie wir gleich 
ſehen werden. — 

Bei den geſchwänzten Amphibien finden wir Schwimmhäute nur 
ſelten und vereinzelt; hier tritt ja der ſeitlich zuſammengedrückte 
Ruderſchwanz als vollwertiger Erſatz ein; beim weſteuropäiſchen 
Leiſtenmolch iſt eine Schwimmhaut zwiſchen den Zehen nur beim 
Männchen entwickelt; eine Anzahl amerikaniſcher Landmolche der 
Gattung Spelerpes, in welcher alle Übergänge zwiſchen ganz freien 
Zehen und ſolchen, die bis an die Spitze durch eine Haut verbunden 
ſind, vorkommen, kann man dieſe Haut kaum als Schwimmhaut be— 
zeichnen, ſondern eher als „Kletterhaut“, da die durch ſie vergrößerte 
Hand» und Fußfläche durch ihr klebriges Drüſenſekret gute Dienſte 
beim Klettern ſogar an glatten Flächen leiſtet. — 

Eigentliche Floſſen, d. h. äußerlich ungegliedert erſcheinende, 
ruderartige Gliedmaßen, kommen merkwürdigerweiſe gerade bei den 
den Fiſchen zunächſtſtehenden Wirbeltieren, den Amphibien, gar nicht 
vor, obwohl ſie nächſt den Fiſchen wohl die am meiſten waſſerbe— 
dürftigſten und ans Waſſerleben angepaßten Wirbeltiere ſind. Auch 
dies hängt wieder damit zuſammen, daß bei den Schwanzlurchen 
der Schwanz beim Schwimmen das Hauptbewegungsorgan iſt und 
bei den ungeſchwänzten Amphibien zwar die Hintergliedmaßen beim 
Schwimmen in Verwendung kommen, daß aber keines dieſer letzteren 
in ſo hohem Grade ans Waſſerleben angepaßt iſt, daß es nicht 
auch außerhalb des Waſſers geſchickt ſich bewegen könnte; die durch— 
aus aquatiſchen Krallenfröſche ſpringen gerade ſo flink wie Unken. — 
Nur die Meerkrokodile (Thalattoſuchia) wie Geosaurus und Metrio- 
rhynchus haben die vorderen Gliedmaßen zu ſehr kleinen, die hinteren 
zu großen Floſſen umgewandelt, dürften ſich alſo im Waſſer mit 
Hilfe des wie bei den Ichthyoſauriern gebauten Schwanzes (ſ. S. 72) 
molchartig im Waſſer bewegt haben. Dagegen ſind bei den Pleſio— 
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ſauriern die Vorder- und Hinterfloſſen ungefähr gleich ſtark oder 
erſtere ſtärker, ebenſo bei den Ichthyoſauriern die vorderen ſtärker 
entwickelt geweſen; bei erſteren ſcheinen, etwa wie bei den Pinguinen, 
Seeſchildkröten und Ohrrobben, die floſſenartigen Gliedmaßen, bei 
den Fiſcheidechſen dagegen die Schwanzfloſſe das hauptſächlichſte 
Bewegungsorgan vorgeſtellt zu haben, während die ſchlangenartig 
geſtreckten, in Schädelbau den Waranen ähnlichen Moſaſaurier außer 
dem Ruderſchwanz auch die floſſenartigen Gliedmaßen (vorderes und 
hinteres Paar ungefähr gleich groß) benützt haben (Abel). 
Osburn hat als Wirkung der Anpaſſung an das Waſſerleben 
auf die Gliedmaßen der Reptilien und Säugetiere eine lange Reihe 
von Erſcheinungen zuſammengeſtellt, die hier nur genannt werden 
ſollen; einige davon ſind bereits vorſtehend in Betracht gezogen 
worden. Als ſolche Anpaſſungserſcheinungen nennt er: Verkürzung 
der Gliedmaßen, Krümmung und Verlängerung nach hinten, ferner 
Verlängerung der inneren Finger und Zehen gleichzeitig mit 
Krümmung der Knochen; Reduktion oder Verluſt der Hinterglied— 
maßen, Verbreiterung am freien Ende, Gleichartigwerden der Glied— 
maßen derſelben Seite, Verwiſchung der Unterſchiede der einzelnen 
Knochen in Form und Funktion, Verlängerung der Finger, Auf— 
treten überzähliger Finger und Fingerglieder, Konzentration des 
Schaftes der Gliedmaßen, Verknorpelung der Gelenke und Verluſt 
ihrer Beweglichkeit ſowie der Vorſprünge für den Muskelanſatz. 
Die Schwimmhäute der Amphibien und Reptilien ſind eigentlich 
nichts anderes als die Reſte einer uralten Hautfalte, die ſchon bei 
Haifiſchembryonen auftritt und jederſeits etwa hinter der Kiemen— 
region beginnend bis an die Kloakenöffnung hinzieht. Aus dieſer 
Hautfalte, die einen zuſammenhängenden Floſſenſaum vorſtellt, ſo 
wie der vom Hinterkopf zur Schwanzſpitze und von hier wieder 
zur Kloakenſpalte hinziehende ſenkrechte Floſſenſaum vieler Fiſche 
und waſſerlebender Amphibien und der Amphibienlarven, ſind, wie 
die Entwicklungsgeſchichte lehrt, die paarigen Gliedmaßen der Wirbel- 
tiere entſtanden. Die Hautfalte aber hat ſich, den Vorder- und 
Hinterrand der Gliedmaßen, zum Teil auch die Seiten des Halſes 
und Rumpfes umziehend, in allen Gruppen höherer Wirbeltiere er— 
halten oder iſt, beſſer geſagt, an der alten Stelle, aus der alten 
Anlage neu entſtehend, wieder aufgetaucht. Bei den geſchwänzten 
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Amphibien iſt ſie wohl nur ſehr vereinzelt zu finden, nämlich bei den 
Rieſenſalamandern, wo ſie ſich am Hinterrande der Beine und an 
den Körperſeiten hinzieht. Bei den Fröſchen dagegen iſt ſie, abgeſehen 
von den Schwimm— 
hautbildungen, auch 
noch am Hinterrande 
von Unterarm und 
Fuß bei verſchiedenen 
Laubfröſchen erhalten, 
ſowie auch noch zwi— 
ſchen Ohrgegend und 
Handgelenk (bei Rha- 
cophorus dulitensis, 
einem Baumfroſche 
von Borneo). Die 
vier mächtigen, von 
den „Schwimmhäu— 
ten“ zwiſchen Fingern 
und Zehen gebildeten 
Flächen wirken beim 7 
Abſpringen von einer 
Höhe als Fallſchirm, 
ſo daß die mit den 
größten „Schwimm— 
häuten“ verſehenen 
Arten der Gattung 
Rhacophorus, wie 
Rh. pardalis von 
Borneo, Rh. rein- 
wardti von Java, als 
Flugfröſche bekannt 
geworden ſind. Die Abb. 36. 
erſte Beſchreibung 
dieſer fliegenden Fröſche rührt von Wallace her, der die erſt— 
genannte Art auf Borneo beobachtete. — 
Die fliegenden Reptilien ſind zwei Gruppen zuzurechnen. Die 
einen ſind Fallſchirmtiere oder Gleitflieger, die anderen dagegen 
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wirkliche Flieger. Die letzteren, die Pteroſaurier oder Flugeidechſen, 
unter denen die größten fliegenden Tiere waren, die je gelebt haben, 
(wie Pteranodon ingens mit 6 m Flügelſpannweite, aus der 
Kreide von Kanſas, Nordamerika; ſ. Abel S. 134) ſind völlig 
ausgeſtorben. 

Merkwürdigerweiſe ſind alle jetztlebenden fliegenden Reptilien ge— 
radeſo wie die Flugfröſche Bewohner Südoſtaſiens, mit Ausnahme 
einer einzigen Gattung aus Madagaskar — einer Inſel, die aber 
in ihrer Tierwelt vielfache Beziehungen zu Indien aufweiſt (Halb— 
affen, Baumfröſche [Rhacophorus] uſw.). Die hierhergehörigen 
Eidechſen ſind teils Haftzeher (Geckoniden), wie das im Sundaarchipel 
weitverbreitete Ptychozoon homalocephalum und das bisher nur 
aus Borneo und Malakka bekannte Mimetozoon craspedotum — 
zwei Tiere, die durch Anpaſſung an dieſelbe Lebensweiſe eine ge— 
radezu verblüffende Ahnlichkeit erlangt haben, aber von verſchiedenen 
fallſchirmloſen Geckoniden abzuleiten ſind — ſowie die madagaſſi— 
ſchen, den Geckoniden ſehr naheſtehenden Uroplatiden, die man 
zuerſt wegen ihres breiten Schwanzes und der Hautſäume für 
Waſſertiere hielt; teils Agamiden, nämlich die fliegenden Drachen, 
von denen man jetzt 38 ziemlich ſchwer zu unterſcheidende Arten kennt. 
Der ſtets fein beſchuppte Hautſaum der Fallſchirm-Geckoniden be— 
ginnt ſchon an den Halsſeiten, umgibt Vorder- und Hinterrand 
der Gliedmaßen, verbindet die Finger bzw. die Zehen miteinander 
wie eine Schwimmhaut und zieht ganzrandig oder eingekerbt an 
den Seiten des Schwanzes bis zur Spitze. Im Sprunge wird dieſer 
Hautſaum, wie Johannes Berg neuerdings an Uroplates fim- 
briatus beobachten konnte, horizontal ausgebreitet und dadurch 
eine bedeutende Vergrößerung der Fläche hervorgerufen; in der 
Ruhe iſt der Hautſaum an den Hals- und Rumpfſeiten 
abwärts umgeſchlagen und dem Körper dicht angelegt, ſo daß 
er nicht ohne weiteres bemerkt wird. Alle dieſe Fluggeckos ſind 
Rindenbewohner und der Färbung der Baumrinde in hohem Grade 
angepaßt; von ihnen hat zum mindeſten Uroplates fimbriatus, 
den ich ſelbſt lebend beobachten konnte, einen lebhaften, an die 
Chamäleons erinnernden Farbenwechſel. — Ein kleiner, gleichfalls 
oſtaſiatiſcher Gecko (Hemidactylus platyurus) und feine nächſten Ver- 
wandten beſitzen bereits eine ſehr ausgeprägte Hautfalte an der 
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Seite des Körpers; er ift ſozuſagen ein Vorläufer von Mimetozoon, 
ganz wie der vor kurzer Zeit entdeckte Gecko rhacophorus ein 
ſolcher von Ptychozoon. 

Bei den kleinen, zierlichen, durch überaus prächtige Färbung 
und ſeltſamen, bunten Kehlſack ausgezeichneten Flugdrachen, die mit 
den furchtbaren Fabelgebilden gleichen Namens wirklich nicht die 
mindeſte Ahnlichkeit haben, 
iſt die ſeitliche Hautfalte nur 
an den Körperſeiten zwiſchen 
Vorder-und Hinterbein aus— 
gebildet, aber mit den Glied— 
maßen in keiner Weiſe zu— 
ſammenhängend. Dafür iſt 
dieſer Flugapparat bedeu— 
tend mächtiger als bei den 
Fluggeckos entwickelt, flügel— 
artig und durch lange Rip— 
pen geſtützt. (Dasſelbe war 
auch bei einem ausgeſtorbenen 
Flugſaurier, Nyctosaurus, 
der Fall.) Die vorderen 
bilden, das Bruſtbein er— 
reichend, einen Bruſtkorb, 
die hinteren dagegen reichen 
bis an den etwas verſteiften 
Rand der Flughaut und Abb. 37. Draco maximus von Borneo (% nat. Gr.). 
können in der Ruhe nach Mieſtinger phot. 
hinten gerichtet und an— 
einandergelegt werden, ſo daß die Flughaut dann wie ein zu— 
ſammengefalteter Fächer ſeitlich dem Körper anliegt und bei flüchtiger 
Betrachtung kaum auffällt. Auch die Drachen ſind bloße Fallſchirm— 
tiere, die von höheren Bäumen mit Hilfe ihrer Flughaut zwar ſchief 
abwärts, vielleicht ſogar auf kurze Strecken faſt wagerecht, niemals 
aber aufwärts fliegen können. 

Schließlich gibt es in Indien außer fliegenden Eichhörnchen, 
Flattermakis und fliegenden Eidechſen und Fröſchen auch noch 
fliegende Schlangen. Dieſe Schlangen entbehren freilich jeder be— 
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ſonderen Flugeinrichtung, nicht die leiſeſte Hautfalte iſt an ihnen 
zu entdecken; trotzdem aber ſcheinen ſie ganz beträchtliche Strecken 
in pfeilſchnellem Fluge von einem Baume zum anderen zurücklegen 
zu können. Ihr Flugorgan iſt ein ſehr einfaches. Wenn man 
eine ſolche Schlange (es iſt die Goldbaumſchlange, Chrysopelea 
ornata, eine der herrlichſt gefärbten Schlangen des tropiſchen Aſiens) 
von der Bauchſeite her betrachtet, ſo ſieht man an jeder Seite eine 
wie mit einem ſcharfen Meſſer ausgeführte Nahtlinie über die 
Bauchſchilder verlaufen, vom Hals bis zur Kloakenſpalte. Längs 


m 


Abb. 38. Ein Stück aus der Mitte des Rumpfes von 
Chrysopelea ornata mit den Bauchkanten. a Querſchnitt 
derſelben Stelle, b Querſchnitt der fliegenden Schlange. 


a 


diefer beiden parallelen Nahtlinien ſind die 
Bauchſchilder ſcharf winklig nach den Seiten 
aufwärts gebogen. Beim Flug wird nun 
der Körper gerade ausgeſtreckt, der Bauch 
zwiſchen den beiden Nahtlinien ſehr ſtark 
einwärts gezogen, ſo daß eine Längsrinne 
oder Hohlkehle entſteht, und der Gleitflieger iſt fertig. Wahrſchein— 
lich können auch, wie Shelford vermutet, andere indiſche Baum— 
ſchlangen mit ſolchen Nahtlinien der Bauchſchilder, wie Dendrophis, 
Dendrelaphis uſw., in ähnlicher Weiſe fliegen! 

In weit vollkommenerer Weiſe waren bei den ausgeſtorbenen 
Pteroſauriern die Flugorgane eingerichtet, ſo daß ſie nach Art der 
Fledermäuſe in der Luft ſich bewegen konnten. Dieſe zum Teil 
ſehr anſehnlichen Flugeidechſen haben ſich, wie Nopeſa meint, 
wahrſcheinlich auch wie die Fledermäuſe aus baumbewohnenden 
Tieren entwickelt, und da die zwiſchen dem verlängerten fünf— 
ten Finger und der Fußwurzel ausgeſpannte Flatterhaut beide 
Gliedmaßenpaare in Anſpruch nahm, ſo ſind beide für die Be— 
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wegung auf dem Boden weniger tauglich geworden, während ſchon 
bei dem bekannten, noch in vieler Beziehung reptilähnlichen Urvogel 
(Archaeopteryx) von Solnhofen die Hintergliedmaßen mit dem 
Flug gar nichts zu tun hatten und daher zum Laufen vollſtändig 
geeignet geblieben ſind. 

Dieſe Fähigkeit, auf den Hinterbeinen allein laufen zu können, 
war aber nicht nur dem Solnhofer Vogel, ſondern auch echten 
Reptilien, die wahrſcheinlich zu den Stammeltern der Vögel ge— 
hören, eigen und hat ſich bei verſchiedenen echten Eidechſen bis 
zum heutigen Tag erhalten. Unter den Dinoſauriern (Schreckens— 
eidechſen) der Jurazeit waren außer kleineren und zarteren Formen 
auch Tyrannosaurus und Allosaurus, rieſige fleiſchfreſſende Tiere, 
namentlich aber der pflanzenfreſſende Iguanodon, ein Tier von 
10 m Länge, ſolche Bipedalläufer, obwohl man früher von dieſem 
letzteren angenommen hatte, daß er ſich nach Art der Känguruhs 
ſpringend bewege. Dollo hat nun aber nicht nur die laufende 
Bewegungsweiſe durch die Übereinſtimmung des Iguanodon-Beckens 
mit dem der Laufvögel und ſeine Unähnlichkeit mit dem der ſpringen— 
den Säugetiere feſtgeſtellt, ſondern auch aus den verſchiedenen auf— 
gefundenen Fußſtapfen von Iguanodon, die man für Fußſpuren 
verſchiedener Tiere hielt, überzeugend nackweiſen können, daß ſie 
nichts anderes als die Fußſpuren derſelben Gattung! im gehenden, 
laufenden und ruhenden Zuſtande vorſtellen. 

Heute ſind die Bipedalläufer unter den Reptilien nur mehr 
ſpärlich vertreten. Zuerſt wurde durch Saville-Kent bekannt, 
daß die auſtraliſche Kragen- oder Krauſenechſe (Chlamydosaurus 
kingi) auf der Flucht oder überhaupt in der Erregung auf den 
Hinterbeinen allein zu laufen imſtande ſei. Später wurde dies auch 
von einigen anderen auſtraliſchen Eidechſen aus der Familie der 
Agamiden (Physignathus lesueuri, Amphibolurus barbatus) ſo— 
wie von amerikaniſchen Leguanen (Basiliscus, Corythophanes) u. a. 
Eidechſen bekannt, bei denen die Hinterbeine eine verhällnismäßig 
beträchtliche Länge beſitzen. 

Manche von den großen Dinoſauriern (Triceratops, Stegosaurus), 
die von Bipedalläufern abſtammen, haben ſich wieder zum Gebrauche 
der Vordergliedmaßen bequemt und ſind nun anſcheinend von den— 
jenigen, die niemals die urſprüngliche Bewegungsart auf allen 
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vieren aufgegeben haben (z. B. Diplodocus), nicht zu unterſcheiden. 
Aber ihr Becken verrät ſie, wie der ſcharfſinnige Dollo bewieſen 
hat, doch; es iſt nicht das Becken eines Vierfüßlers, ſondern es 
läßt noch deutlich Spuren aus der Zeit der bipedalen Bewegung 
erkennen, die noch nicht geſchwunden ſind. 


Die Weiterentwicklung des Reptilſtammes. 


Wir haben unſere Betrachtungen damit begonnen, daß wir im 
Geiſte dem Fang eines Wirbeltieres beiwohnten, das, wenn es auch 
kein Ahne des Amphibiengeſchlechtes iſt, doch in mancher Beziehung 
Merkmale gemeinſamer Abſtammung von den Panzerfiſchen aus der 
Gruppe der Croſſopterygier erkennen läßt. Dieſe gepanzerten Süß— 
waſſerfiſche, die heute noch die Flüſſe Afrikas bewohnen, ſind 
zweifellos ſowohl der Ausgang für die Lungenfiſche einerſeits, als 
auch für die Panzerlurche, die Stegocephalen, die Vorläufer unſerer 
heutigen Amphibien und wohl auch der Reptilien. 

Aber ebenſo wie uns in den afrikaniſchen Polypterus und den 
Lungenfiſchen durch hohes geologiſches Alter ehrwürdige Tierformen 
vor Augen treten, die, ohne ſelbſt Stammeltern der Amphibien zu 
ſein, dieſen jedenfalls nahegeſtanden haben, wie Körperbau und 
Entwicklung dartun, ſo iſt uns in der Tuatera-Eidechſe Neuſeelands 
(Sphenodon punctatus) eine uralte Reptilform erhalten, die den 
gemeinſamen Stammformen verſchiedener teils noch jetzt lebender, 
teils bereits lange Jahrmillionen ausgeſtorbener Reptilienordnungen 
naheſteht, andererſeits aber auch noch mancherlei Amphibienmerkmale 
aufweiſt und jedenfalls in ſeiner Organiſation das primitivſte jetzt 
lebende Kriechtier vorſtellt. Dies geht vor allem aus dem Bau der 
Wirbelſäule, des Schädels, Gehirnes, dem Verhalten der Muskulatur 
und anderen Merkmalen hervor; mit dieſen urſprünglichen Merk— 
malen ſind aber ſolche, die bei Krokodilen, Schildkröten und Ei— 
dechſen vorkommen, vereinigt. Nur eine einzige Gattung und Art 
hat ſich von dem uralten Stamme der „Proſauria“ erhalten, deſſen 
älteſte Formen die Brücke von den Stegocephalen zu den Reptilien 
vorſtellen. 

Und ebenſo wie wir von Panzerlurchen die Reptilien ableiten 
dürfen, ſo können wir andererſeits jetzt keinen Zweifel mehr hegen, 
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daß dieſe ſelbſt den beiden höchſtſtehenden Klaſſen der Wirbeltiere 
den Urſprung gegeben haben, obwohl wir direkte Vorläufer der 
Vögel und Säugetiere unter ihnen nicht kennen; der berühmte 
Archaeopteryx aus den lithographiſchen Schiefern von Solnhofen 
in Bayern iſt ſchon ein echter Vogel, und andererſeits ſind die foſſilen 
Flugeidechſen (Pterosauria) keine Vorfahren der Vögel, ſondern 
trotz reicher Entfaltung in der Vorzeit ohne Nachkommen ausge— 
ſtorben. Wir müſſen die Ahnen der Vögel unter den zweibeinig 
laufenden, kleineren und zarteren Formen der Dinoſaurier ſuchen, 
die in der Ausbildung des Beckens und der Hintergliedmaßen 
bereits ſehr vogelartig waren, aber noch keine Spur einer An— 
paſſung an den Flug aufwieſen. — 

Ebenſo ſteht die Sache mit den Säugetieren. Man kennt Rep— 
tilien aus der Triasformation Südafrikas, der Gruppe der Therio— 
donten angehörig, von denen es wirklich ſchwerfällt, zu ſagen, ob 
ſie noch Reptilien oder ſchon Säugetiere ſind. Nur der Umſtand, 
daß ſie ſchon in vieler Beziehung zu ſehr ſpezialiſiert ſind und auch 
bereits zu große Dimenſionen beſaßen, um den Ausgang für primi— 
tive Säugetiere zu bilden, hat ſich der Annahme der Theriodonten 
als Stammeltern dieſer letzteren entgegengeſtellt. Zweifellos aber 
hat es unter ihnen kleine, inſektenfreſſende, einfacher organiſierte 
Formen gegeben, die wirklich als ſolche Vorläufer der erſten Säuger 
zu betrachten ſind, denn daß ſie innerhalb dieſer afrikaniſchen 
Reptilgruppe, aus der z. B. Gomphognathus und Tritylodon bereits 
einen hohen Grad von Säugetierähnlichkeit beſaßen, gefunden werden, 
iſt wohl zu erwarten. 

Eines aber iſt auch in der Stammesgeſchichte der Amphibien 
und Reptilien als bedeutſam hervorzuheben. Alle Formen, die als 
Stammeltern neuer großer Gruppen zu betrachten ſind, ſind klein, 
zart, meiſt proportioniert gebaut, ſie führen im Laufe der Stammes— 
entwicklung zu Rieſentieren, die in Körpermaſſe ebenſo wie in ab— 
ſonderlichen Formen ein Extrem vorſtellen, und ſterben mit dieſen 
aus. Keines der urſprünglichſten Amphibien und Reptilien erreichte 
eine bedeutende Größe, ebenſowenig wie die einfachſten Säugetiere 
überhaupt oder die Stammformen der Raubtiere, Huftiere, ja ſelbſt 
noch der Elefanten; aber unter ihren Abkömmlingen entwickeln ſich 
manche zu Rieſentieren, die eben durch ihre Größe und ihre hoch— 
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gradige Spezialiſierung in einer beſtimmten Richtung, die eine 
Anpaſſung an veränderte Lebensverhältniſſe nicht zuläßt, ſchon den 
Keim der Vernichtung in ſich tragen. 

Heute herrſchen auch in der Amphibien- und Reptilienwelt überall 
die kleinen Formen; kein Rieſenmolch von der Größe des Masto- 
donsaurus, eines Stegocephalen von 1 m Schädellänge, findet ſich 
unter den weit über hundert jetztlebenden Molcharten, und auch 
die Rieſenſalamander, zu denen der foſſile Andrias scheuchzeri, 
der chineſiſch-japaniſche Megalobatrachus, der größte jetztlebende 
Lurch von über Im Geſamtlänge, der nordamerikaniſche Crypto- 
branchus und eventuell noch der Aalmolch (Amphiuma) zu rechnen 
ſind, können als eine ausſterbende Familie angeſehen werden. Die 
von der Triasformation an in großer Formenmannigfaltigkeit auf— 
tretenden Krokodile ſind gegenwärtig auf ſechs Gattungen mit 20 Arten, 
die gegenwärtig die Süßwäſſer der tropiſchen und ſubtropiſchen Länder 
der Erde bewohnen, reduziert, die großenteils einander nahe ver— 
wandt und äußerlich, wenn wir von der Schnauzenbildung abſehen, 
wenig verſchieden erſcheinen, auch ſelbſt meiſt wenig veränderte Nach— 
kommen verwandter, ja identiſcher tertiärer Krokodilgattungen ſind. 
Dieſe Rieſenreptilien der Jetztzeit haben ihre Blütezeit hinter ſich, 
eine Weiterentwicklung iſt nicht zu erwarten. Dafür blühen jetzt von 
den Amphibien noch die Salamandriden und die Froſchlurche, von 
den Reptilien namentlich Eidechſen und Schlangen, dieſe beiden mit 
zuſammen weit über 3000 Arten, anſcheinend in fortwährender 
Weiterentwicklung und Artbildung begriffen, wie wir z. B. an 
manchen europäiſchen (Lacerta), amerikaniſchen (Sceloporus, Lio- 
laemus) oder faſt kosmopolitiſchen (Lygosoma, Mabuia) Eidechſen, 
ebenſo wie bei Nattern und Ottern ſehen können, während auch 
ſchon hier die Großreptilien entweder als ganze Gruppe arm an 
Gattungen, wenn auch noch reich an Arten ſind (wie die Varaniden 
mit über 30 Arten), oder aber, wie bei den ſchon im Miocän ver— 
tretenen Rieſenſchlangen, die großen Formen wenig zahlreich ſind 
und im Kampf gegen die Vorherrſchaft des Menſchen überall 
unterliegen, während die kleineren, dabei entweder flinkeren oder 
ſich beſſer verbergen könnenden ſich erhalten. So gibt es in 
Afrika und Indien bereits nicht wenige ausgedehnte Gebiete, wo 
Pythonen bereits ſelten oder völlig ausgerottet ſind, während die 
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kleinen, die Wüſten Nordafrikas und Weſtaſiens bewohnenden Eryx- 
Arten, die nur bei wirklich eifrigem und geſchicktem Nachſuchen 
gefunden werden können, bisher kaum eine Verringerung ihrer In— 
dividuenzahl erlitten haben dürften, von der Umgebung großer 
Reptilienexportplätze (Kairo uſw.) vielleicht abgeſehen. 

Die gegenwärtig lebenden Amphibien und Reptilien kämpfen 
aber denſelben Eriftenzfampf mit dem Menſchen durch wie Klein— 
ſäugetiere und Vögel; die Zerſtörung der natürlichen Brutplätze 
durch die fortſchreitende Kultivierung des Bodens, die Vergiftung 
und Zuſchüttung der Laichplätze der Amphibien iſt für unſere Gegend 
ein Vorbote der Ausrottung dieſer Tiere, der nur durch Belehrung 
der Schulkinder und Erwachſenen, erſterer durch ihre Lehrer, letzterer 
durch Vorträge und Demonſtrationen, beſonders durch die in erſter 
Linie hierzu berufenen und bereits in dieſer Richtung eifrig und 
wirkſam tätigen Vereine der Aquarien- und Terrarienliebhaber, ent— 
gegengetreten werden kann. 

In den Tropen find namentlich die Waran-, Krokodil- und Rieſen— 
ſchlangenhautjäger die Urſache des raſchen Abnehmens der Großrepti— 
lien. Es iſt aber zu erwarten, daß ſie dort, wo ſich ihr Abſchuß wegen 
geringer Zahl nicht mehr lohnt, an geſchützten Stellen und bei 
der bei dieſen Reptilien in Gefahr zur Entwicklung kommenden 
größeren Vorſicht ſich noch erhalten können. Vielleicht kommt man 
doch noch darauf, daß auch dieſen Tieren eine Stelle im Haushalt 
der Natur zukommt, die nicht unbeſetzt bleiben kann, ohne daß 
andere, dem Menſchen vielleicht ſchädlichere Tiere, denen andere 
Feinde weniger gut beikommen können, ſich übermäßig vermehren. 
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Nachtrag. 


Zu Seite 81: Viele Laubfröſche können den inneren Finger den 
übrigen gegenüberſtellen, ſo daß eine zum Umklammern von Zweigen 
und zum Feſthalten der Nahrung taugliche Greifhand entſteht; bei den 
ſüdamerikaniſchen Laubfröſchen der Gattung Phyllomedusa iſt außerdem 
auch die Innenzehe den übrigen gegenüberſtellbar, ſo daß ſie wie die 
Affen und andere baumlebende Säugetiere Greifhände und Greiffüße 
beſitzen. Der afrikaniſche Baumfroſch Chiroleptes hat beide Innenfinger 
den beiden äußeren entgegenſtellbar, was zur Ausbildung einer Greif— 
zange wie bei den Chamäleons führt. Ahnliche Greifhände kommen auch 
bei manchen Geckos (Diplodactylus) vor, bei dem ſüdweſtafrikaniſchen 
Palmatogecko (Syndactylosaura) ſcheint auch die Innenzehe den übrigen 
opponierbar zu ſein. 


Dem Leſer dieſer Arbeit ſei zur Ergänzung ſeines Studiums die Lektüre 
des im Herbſt 1910 in vorliegender Sammlung erſcheinenden zweiten Bandes 
desſelben Verfaſſers, der die Anpaſſung der Organe an die Lebensweiſe be— 
handelt, beſonders empfohlen. Der neue Band iſt ebenfalls reich mit Original— 
abbildungen geſchmückt. 
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224 Seiten ſtark in beſtem Kunſtdruckpapier, Angabe des Futters, der 
beſten Haltung, Größe, Heimat, Wärmebedürfnis uſw. jed. einzelnen 
Tieres. Preis des 500 g ſchweren Kataloges inkl. Porto 1.25, Ausl. 1.45 M. 
Vorratsliſten gratis. Bitte anzugeben, ob Reptilien, Fiſch⸗, Pflan⸗ 

zen- oder Behälter- und Hilfsmittelliſte gewünſcht wird. 

Reich illuftr. Lifte über Aquarien, Terrarien und Hilfsmittel geg. 20 Pf. 
Reich illuftr. Liſte über Waſſer⸗ und Terrarienpflanzen geg. 20 Pf. Fach⸗ 
männiſche Anleitung über ſachgemäße Einrichtung von Süß- u. Seewaſſer⸗ 
Aquarien 20 Pf. Fachmänniſche Anleitung über ſachgemäße Einrichtung 
von Terrarien und Aqua-Terrarien 20 Pf. Sämtliche illuſtr. Liſten u. An⸗ 
leitungen find im Prachtkatalog enthalten. Am Speſen zu erſparen, emp⸗ 
fiehlt es ſich, der Beſtellung den Betrag in Marken beizufügen. 


55 2 “ — 2 e 80 Sn, 
(geletzl. geichützt) iſt das beſte 
Sutter der Neuzeit, welches von 
allen Aquarienflichen begierig 
gefreſſen wird, ſichert Erfolg in 
der Aufzudht von fFiſchbrut, 
zeitigt überaus günſtiges, auf— 
fallend raſches Wachstum, ver— 
urſacht keine Waſſertrübung und 
iſt jahrelang haltbar. Durch die 
Verichiedenheit der Korngröße 
iſt der Liebhaber in den Stand 
geietzt, ſeinen Pfleglingen die 
ihnen zuſagende Körnung ver- 
abfolgen zu können. Ferner iſt 
das Sutter im Verbrauch ſehr ſpar— 


ſam, da nichts im Waller, weil 
zu große oder zu kleine Brocken, 
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Ladenpreiſe Il. 4.— 2.25 1.20: 0.50 0.25 Die ½ poſen liefere nur 


dafür ſind: an Wiederverkäufer 


Wiederverkäufer erhalten hohen Rabatt. 


Verlangen Sie Proipekt vom Erfinder Chemiker 


G. Naberle, Hamburg 23 


Wo nicht erhältlich, verſende nur gegen Voreiniendung von 1.70 Mark 
(Poitanweiluug koſtet 10 Pfg.) 2 Doſen à ½, unde! Doie à '/» Liter franko als 
eingeichriebenes „Muſter ohne Wert‘‘. 


Reichelts Tierexport 
Berlin N 24, Elſaßerſtraße 12 


Fernsprecher Amt III, 8131 


empfiehlt 


Reptilien, Amphibien 


in grösster Auswahl 
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Hauptkatalog 
500 Abbildungen 
200 Seiten ſtark 
franko gegen M 1.20 
(Ausland M 1.45) in 
Briefmarken K Y 


| 


BE var — A 
FTF N 2 
R * . y . \ 


V 
Naturwiſſenſchaftliche Wegweiſer 


Sammlung gemeinverſtändlicher Darſtellungen 
Herausgegeben von Profeſſor Dr. Kurt Lampert 


Jeder Band Serie A (Klein-Oktav) geheftet M1. —, elegant 

gebunden M 1.40, Serie B (Mittel-Oktav) geheftet M 2.—, 

elegant gebunden M 2.80. Jeder Band bildet ein abge— 
ſchloſſenes Ganzes und iſt einzeln käuflich. 


Wr es ſogar für den Naturforſcher von Beruf heute nicht mehr mög- 
lich, das ganze Gebiet ſeiner ſchönen Wiſſenſchaft zu überſehen, ge— 
N ſchweige denn zu beherrſchen, ſo ſteht der Laie vor der unendlichen 
Fülle des Wiſſens vollends ratlos da. Es würde ihm nicht möglich ſein, 
ſich darin zurechtzufinden, wenn nicht tüchtige Forſcher, von der richtigen 
Erkenntnis ausgehend, daß auch die Laienwelt das Recht hat, die Ergeb— 
niſſe der Wiſſenſchaft kennen zu lernen, dieſe nun in eine Form bringen 
würden, die dem Nichtfachmann verſtändlich iſt. 
Dieſen Gedanken will auch unſer neues Unternehmen verwirklichen. 
Es will die Beſten zur Mitarbeiterſchaft heranziehen, und in einer Sprache, 
wie ſie der Gebildete und nach Bildung Strebende verſteht, die verſchieden- 
ſten Gebiete in gedrängter Kürze und doch möglichſt erſchöpſend behandeln.“ 
Es ſoll unabläſſig daran gearbeitet werden, den Text auf der Höhe der 
Forſchung zu halten, und nur das Beſte ſoll geboten werden. Polemik 
wird nach Möglichkeit vermieden werden; Hypotheſen werden ſich ſtets als 
ſolche gekennzeichnet finden. Wir wollen das geben, was die Wiſſenſchaft 
nach dem jetzigen Stande der Erkenntnis als Wahrheit ausſprechen darf, 
nur objeltives Wiſſen wollen wir bieten, philoſophiſche Erörterungen ſollen 
in ruhiger und ſachlicher Weiſe gegeben werden. Im übrigen beabſichtigen 
unſere „Naturwiſſenſchaftliche Wegweiſer“ nicht, Fragen der Weltanſchauung 
zu behandeln, ſondern ſie ſollen den Leſer, indem ſie ihm poſitive natur— 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe vermitteln, auch anregen zu eigener Beobach— 
tung der ihn umgebenden Natur in ihrem Werden und Vergehen, ihrem 
Wechſel im Laufe kleinerer und größerer Zeiträume; zum Studium der 
Abhängigkeit der Lebeweſen voneinander und von den äußeren Bedingungen, 
ihres Nutzens und Schadens. Unſere Sammlung naturwiſſenſchaftlicher 
Schriften bezweckt, den Leſer immer noch mehr einzuführen in die noch lange 
nicht genügend erforſchte heimiſche Natur und hinauszuführen in weite Fernen, 
das Wirken der ewig gültigen Naturgeſetze zu zeigen im Kleinen wie im Großen. 
Das geſchriebene Wort ſoll durch einen guten Bilderſchmuck ergänzt 
werden. Dabei wird der äußeren Ausſtattung alle Sorgfalt zugewendet; 
in einfacher und ſchöner Weiſe werden ſich die Bände präſentieren und 
eine Zierde jeder Hausbibliothek bilden. 
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Bisher find erſchienen: 
Serie A: 


Band 1: Die Welt der Sterne. Von Prof. Dr. 3 
mann J. Klein. Mit 5 Tafeln. 120 Seiten. 


„ 2: Bilder aus dem Käferleben. Von bee 
rat Prof. Dr. Kurt Lampert. Mit 5 e 
und 35 Textabbildungen. XI, 113 Seiten. 3 ; 


„ 3: Tierleben des deutſchen Waldes. Von Prof 1 
Dr. Karl Eckſtein. Mit 4 Tafeln und 40 Se 
abbildungen. 136 Seiten. 3 

„ 4: Die Bäume und Sträucher unſerer Wälder. 4 
Von Forſtaſſeſſor Otto Feucht. Mit 6 Tafeln und s 
47 Abbildungen. 128 Seiten. 


„ 5: Farne und Mooſe. Von Prof, Dr. 
Migula. Mit 50 Abbildungen. 142 Seiten. 


„ 6: Die Weichtiere Deutſchlands. Von D. Geyer. 
Mit 3 Tafeln und 60 Textabbildungen. 124 Seiten. 


: Die Pflanzenwelt der Alpen. Von Heinrich | 
en Mit 2 farbigen, 3 ſchwarzen Tafeln und er 
16 Textilluſtrationen. 104 Seiten. 8 


: Allgemeine Pilzkunde. Von Prof. Dr. . a 
Migula. Mit 5 mehrfarbigen Tafeln und 26 8 ert 55 
abbildungen. 112 Seiten. € 
„ 9: Heide und Moor. Von Dr. Paul Graebner. 2. 
Mit 8 Tafeln und 32 Tertilluftrationen. 113 Seiten. f 
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Serie B: 2 
Band 1: Die Erde als Himmelskörper. Eine Kt E 
mifche Geographie. Von Prof. Dr. J. B. Meſſer 
ſchmitt. Mit 5 Tafeln u. 140 Textabb. 229 Seiten 


„ 2: Menſchenkunde. Ausgewählte Kapitel aus de 
Naturgeſchichte des Menſchen. Von Dr. G. Buf chan 

Mit 3 Tafeln und 80 Textabbildungen. 273 Seiten. 

Die Sammlung wird fortgeſetzt. Ausführliche Proſpekte * 
und Verzeichniſſe ſtehen auf Wunſch umſonſt und portofrei vor 1 
Verlag oder durch jede Buchhandlung zur Verfügung. 
Nähere Anaaben über die einzelnen Bändchen & 


enthält das nachfolgende Schlagwortverzeichnis. 2 


I 
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x Strecker 8 Schröder, Stuttgart 


8 nach Schlagworten geordnet: 


auoſtammungslegre ſ. Anthropologie. 
Amerika ſ. Geographie. 


Anthropologie. Menſchenkunde. Ausgewählte Kapitel aus der 
Naturgeſchichte des Menſchen. — Von Dr. med. et phil. Georg 
aa Mit 3 Tafeln und 80 Textabbildungen. 273 Seiten 
(Naturw. Wegw. Serie B, Band 55 Geh. M 2.—, gebd. M 2.80. 
2 5 Inhalt: 1. Hiſtoriſcher Ueberblick. — 2. Die Einteilung der Anthropologie. — 
3. Allgemeine Anthropologie. — 4. Anthropologiſche Unterſuchungsmethoden. — 
5. Die äußere Form des Menſchen. Die äußere Geſtalt. Körperlänge. Das 
Körpergewicht. Das Wachstum und feine Geſetze. Wachstum des Kopfes. 
Die Wachstumverhältniſſe des Geſichtsſchädels. Die äußere Körperbedeckung. 
. ene Beſchaffenheit und Farbe der Haare, Farbe der Augen. — 6. Die 
beiden Geſchlechter. — 7. Spezielle Anthropologie: a) das Skelett im all— 
gemeinen; b) Anthropologie des Kopfes; c) die Weichteile des Kopfes; 
» Anthropologie des Rumpfes; e) Anthropologie der Eingeweide; f) Anthro: 
bene der Gliedmaßen; g) Anthropologie des Geſchlechtslebens; b) die Ent— 
ſtehung der Geſchlechter; j) Einfluß der Kaſtration; k) Rechts- und Links— 
händigkeit; J) Stellung des Menſchen in der Tierreihe und ſeine Abſtammung. 


5 
2 Der Verfaſſer, der bereits ſeit 25 Jahren im Dienſte der Anthropologie mit 
vielem Erfolge tätig iſt, hat hier ein Lehrbuch der Menſchenkunde geſchaffen, 
das in gemeinverſtändlicher Darſtellung bei wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit eine 
8 reiche Fundgrube für den gebildeten Laien bietet. 


— — Metriſche Studien an 152 Guanchenſchädeln. Von Det— 
loff v. Behr. Mit 33 Abbildungen. Groß-Oktav. 83 Seiten. 
Geh. M 3.60. 

Nachdem ſich eine Zeitlang die Linguiſten über die Guanchen geſtritten und 
Er ſie bald als „Indogermanen“, bald als Semiten, Hamiten, ja jogar als 
Amerikaner ausgeſprochen haben, ſcheint es an der Zeit, daß nun auch einmal 
5 die Anthropologen zu Worte kommen und zur Klärung der phyſiſch-anthro— 
pologiſchen Stellung der Guanchen beitragen. 

— — Studien und Forſchungen zur Menſchen- und Völterkunde 
unter wiſſenſchaftlicher Leitung von Dr. med. et phil. Georg 
= Buſchan. 

Dieſe Beiträge, die durchaus wiſſenſchaftlich gehalten ſind, ſollen u. a. be— 
handeln: Beſchreibung der phyſiſchen Eigentümlichkeiten beſtimmter Menſchen— 
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Verlag von Streder & Schröder in Stuttg 


varietäten (ſog. Raſſen), den Misprung der Völker, Sitte 110 Lebensweiſe ſowie 

Kulturbeſitz primitiver Völkerſchaften, Charakteristik und Verbreitung beſtim U 
Kulturkreiſe der Vorzeit und der Gegenwart, zeitgemäße Fragen aus der al 
gemeinen Ethnologie, neue urgeſchichtliche Probleme, den Urſprung des We 
und ſeine Stellung in der Natur u. a. m. 75 


Bisher erſchienen: 


I. Die Schiffahrt der Indianer. Von Dr. Georg 5 
Oktav. 138 Seiten. Mit 12 Abbildungen. Geh. M 


II. Die morphologiſche Abſtammung des Menſchen. at 
Studien über die neueren Hypotheſen. 9888 Dr. J. H. F. K 955 
brugge. Oktav. 106 Seiten. Geh. M 3.60. 


III. Der Einfluß der römiſchen Kultur auf die gerda A 
Spiegel der Hügelgräber des Niederrheins. Nebſt eine 
Anhang: Die abſolute Chronologie der Augenfibel. Vo 
Dr. Albert Kiekebuſch. Oktav. IV, 92 Seiten. Geh. M 3.60. 


IV. Die Kultur der Pueblos in Arizona und New Mexico. Von z 
Dr. Heinrich Eickhoff. Mit einer Karte. Oktav. EN E 
77 Seiten. Geh. M 3.60. 


V. Der Eid. Seine Entſtehung und Beziehung zu Glaube un 
Brauch der Naturvölker. Eine ethnologiſche Studie. Von 
Dr. Richard Laſch. Oktav. VI, 147 Seiten. Geh. M ð.— —. 

Alpenpflanzen ſ. Botanik. 5 

Aſtronomie. Die Erde als W Eine afrondmifee 

Geographie von Profeſſor Dr. J. B. Mefferfhmitt. Mit 

5 ein- und mehrfarbigen Tafeln und 140 Textabbildungen. XII 18 

220 Seiten. (Naturw. Wegw. Serie B, Band 1.) Geh. M 2.— 

gebd. M 2.80. 

Inhalt: Allgemeine Begriffe. — Die Erde eine Kugel. — Geſtalt er = 

Größe der Erde: 1. Gradmeſſungen. 2. Schwerkraft. — Geographiſche Orts- 

beſtimmungen. — Die Bewegung der Erde im Weltraum. Die Erde als Glied 5 

unſeres Planetenſyſtems. — Unregelmäßigkeiten in der Erdbewegung. — Die 

Zeitrechnung und der Kalender. — Finſterniſſe und Bedeckungen. — Beziehungen 

der Erde zu den übrigen Miigliedern des Planetenſyſtems. — Regiſter. 


. Der bekannte Gelehrte hat mit dieſem populären Werke für die Verbreitung 
aſtronomiſcher Kenntniſſe einen vorzüglichen Leitfaden geſchaffen, der ein klares 
Bild von unſerer Erdenwanderung im Himmelsraum entrollt.“ (Zeit, Wien 


— — Die Welt der Sterne. Allgemeinverſtändliche Darſtellun 
der aſtronomiſchen Forſchungen über die Fixſterne und den Ba 
des Aniverſums von Profeſſor Dr. Hermann J. Klei 
9. Tauſend. Mit 5 Tafeln. 112 a 8 Sue Serie 
Band 1.) Geh. M 1.—, gebd. M. 1.4 ; 
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Aus dem Inhalt: Die Helligkeit und Anzahl der Fixſterne. — Veränder— 
liche und neue Sterne. — Die Entfernungen der Fixſterne. — Eigenbewegungen 
der Fixſterne. — Doppelſterne, Sternhaufen. — Die kosmiſchen Nebelflecke. — 
Die Milchſtraße. — Das Ende. 

In ſeiner bekannten anregenden Darſtellungsweiſe zeigt der Verfaſſer dem Leſer 
die Wunder des Sternenhimmels und des Weltenbaues, ohne beſondere Kennt— 
niſſe der Aſtronomie bei ihm vorauszuſetzen. 


Aufſatzthemen. Ernſte und heitere Erzählungen für den deutſchen 
Aufſatz von Auguſt Reiff. Oktav. 105 Seiten. Geh. M 1.50, 
gebd. M 2.20. 


Hier werden faſt durchweg neue Stoffe für Aufſatzthemen geboten, Stoffe unjerer 
beſten modernen Autoren wie Roſegger, Gerok, Reuter, O. Ernſt u. a. m. Die 
Arbeit Reiffs verdient allgemeine Beachtung. 


Bäume ſ. Botanik. 


Biographie. Fremde Früchte. Sienkiewiez — Hearn — Kipling — 
Gorki. Eſſays. Von M. v. Brandt. 124 Seiten Oktav. Geh. 
M 2.50, gebd. M 3.20. 


„Fremde Früchte“ iſt ein Buch, das uns die fremden Einflüſſe verſtehen lehrt, 
die auf die deutſche Literatur, auf den deutſchen Nationalcharakter und gegen— 
ſeitig auf ſich ſelbſt Wirkungen und Depreſſionen ausüben. 


— — Dichtende Frauen der Gegenwart. Von Dr. Theodor 
Klaiber. Mit 9 Porträts. Oktav. 246 Seiten. Hochfeine Aus- 
ſtattung. Geh. M 3.60, gebd. M 4.60. 


Inhalt: Einleitung. — Malwida von Meyſenbug. Marie von Ebner⸗ 


Eſchenbach. — Selma Lagerlöf. — Ricarda Huch. — Iſolde Kurz. — Helene 


Böhlau. — Amalie Skram. — Klara Viebig. — Helene Voigt-Diederichs. — 


Regiſter. 


— — Die Schwaben in der Literatur der Gegenwart. Von 
Dr. Theodor Klaiber. 150 Seiten Kl.-Oktav. Kart. M 1.50. 


Aus dem Inhalt: Karl Weitbrecht. — Eduard Paulus. — Eduard Eggert. — 
Chriſtian Wagner. — Iſolde Kurz. — Cäſar Flaiſchlen. — Hermann Heſſe. — 
Karl Guſt. Vollmöller. — Heinrich Lilienfein u. a. m. 


— — Adalbert Stifter. Mit einem Bildnis des Dichters. Von 
Dr. Theodor Klaiber. 106 Seiten Kl.⸗Oktav. Kart. M 1.20. 


„. . . An der Hand reichlicher, feingewählter Ausſchnitte aus des Dichters Werken 
lernen wir nicht nur dieſe ſelbſt nach Inhalt und literariſcher Bedeutung 
würdigen, ſondern auch ſeine beſondere Art, Natur und Menſchen zu ſchildern, 
die Entwicklung ſeines Stils, das Aufſteigen und Nachlaſſen ſeines Dichter— 
geiſtes kennen.“ (Württemb. Schulwochenblatt.) 
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Biographie. Chriſtian Wagner, der Bauer und Dichter zu Warm⸗ 
bronn. Eine äſthetiſch-kritiſche und ſozial-ethiſche Studie von Richard 
Weltrich. Mit dem Bilde des Dichters in Lichtdruck nach dem 
Gemälde von Emilie Weiſſer. Oktav. 493 Seiten. Geheftet nur 
M 2.—, ſchön gebd. M 3.—. : \ u 
Biologie. Des Lebens Werdegang und Ende. Naturwifjenfchaft- 
liche Offenbarungen der Neuzeit. Von Dr. A. Daiber. Mit 
7 Tafeln. 6.—10. Taufend. 152 Seiten. Geh. M 1.40, gebd. M 2.20. 


Als letztes Glied in der langen Kette des Entwicklungsganges unſeres Lebens 
fügt ſich in natürlichſter Weiſe der Tod ein. Dieſe Entwicklung von ihrem 
Anfang bis zu ihrem Ende auf wiſſenſchaftlicher Baſis klar und wahr, ohne 
ermüdende Breite, zu ſchildern, iſt die Aufgabe dieſes Werkes. 8 
— — Die Ernährung und Verdauung des Menſchen (unveränderte 
Ausgabe von „Aus der Werkſtätte des Lebens“) von Dr. A. Daiber. 
Mit 5 Tafeln. 6—10. Tauſend. Oktav. 223 Seiten. Geh. M 1.60, 
gebd. M 2.40. N 


Aus dem Inhalt: Die Ernährung. — Die Nahrungsſtoffe. — Die Genuß⸗ 5 


mittel. — Der Stoffwechſel. — Der Körper in flüſſiger Form. — Die Bor 
gänge der Verdauung. — Die Gärungs- und Fäulnisvorgänge im Darm. — 
Die innere und äußere Atmung. — Die Funktionen von Niere und Leber. 


— — Menſch, Tier und Pflanze. Ein Parallelismus. Von 
W. Guſtavſſon. Mit 3 Tafeln und 14 Textabbildungen. 
5. Tauſend. 144 Seiten. Geh. M 1.—, gebd. M 1.80. a Br 
Aus dem Inhalt: Was iſt Tier und was ift Pflanze? — GSelbjterhaltungs: 

trieb und Fortpflanzungstrieb. — Die Hypotheſen der Fortpflanzung. — Der 
Stammbaum der Tiere. — Der Stammbaum der Pflanzen. — Tierpflanzen 
und Pflanzentiere. — Die Sinnesorgane der Pflanzen. — Das Liebesleben der 
Pflanzen uſw. 2 

— — ſ. a. Entwicklungslehre. 3 
Botanik. Deutſche Mooſe und Farne. Von Profeſſor Dr. W. Mi⸗ 
gula. Mit 50 Textabbildungen. 149 Seiten. (Naturw. Wegw. 
Serie A, Band 5.) Geh. M 1.—, gebd. M 1.40. 2 
Die Mooſe und Farne bieten in ihrer eigenartigen Entwicklung, ihrer Fort⸗ 
pflanzung und ihrer Anpaſſung an verſchiedene äußere Lebensbedingungen eine 


ſolche Fülle intereſſanter Erſcheinungen, daß ſie ein Bild viel größerer Mannig⸗ I 
faltigfeit zeigen als die Blütenpflanzen. RL: 


— — Die Bäume und Sträucher unſerer Wälder. Die Lebens 
bedingungen unſerer Holzgewächſe. Von Forſtaſſeſſor Otto 
Feucht. Mit 6 Tafeln nach Naturaufnahmen des Verfaſſers 
und 47 Textabbildungen, nach der Natur gezeichnet von Hanna 
Feucht. 128 Seiten. (Naturw. Wegw. Serie A, Band 4.) Geh. 
M 1.—, gebd. M 1.40. | ; 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung; falls ſich teine ſolche am Orte beſindet, 
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Es war der Geſichtspunkt maßgebend, die Arten ſo darzuſtellen, daß ſie danach 
erkannt und beſtimmt werden können, daß aber die einförmige detaillierte Be— 


ſchreibung der Beſtimmungsbücher und Tabellen vermieden und die Sache 


möglichſt abwechſlungsreich und anregend gehalten wurde. 


Botanik. Die Pflanzenwelt der Alpen. Eine Einführung in die Kennt- 
nis und die Lebensverhältniſſe unſerer häufigſten Alpenpflanzen von 
Heinrich Marzell. Mit 2 farbigen, 3 ſchwarzen Tafeln und 
13 Textabbildungen, nach der Natur gezeichnet von E. R. Pfen- 
ninger. 104 Seiten. (Naturw. Wegw. Serie A, Band 7.) Geh. 


M 1.—, gebd. M. 1.40. 


Wer ſich, ohne zeitraubende botaniſche Studien machen zu wollen, über die 
Pflanzenwelt der Alpen unterrichten und dabei auch die Lebensverhältniſſe 
und die oft wunderbaren Anpaſſungen der Alpenblumen an die wechſelreichen 
Standorts⸗ und Temperaturverhältniſſe unterrichten will, findet in dieſem 
Werkchen reiche Belehrung. 


ER Allgemeine Pilzkunde. Von Profeſſor Dr. W. Migula. 


Mit 5 mehrfarbigen Tafeln und 26 Textilluſtrationen, nach der 


Natur gezeichnet vom Verfaſſer. 112 Seiten. (Naturw. Wegw. 


Serie A, Band 8.) Geh. M 1.—, gebd. M 1.40. 

Gibt eine klare Ueberſicht über unſere Pilze, indem aus allen Gruppen wichtige 
und häufige Arten angeführt und beſchrieben werden und dadurch gewiſſer— 
maßen ein Gerüſtwerk gebildet wird, in das ſich ſpäter erworbene Kenntniſſe 


leicht einfügen. 


— — Heide und Moor. Von Dr. Paul Graebner, Kuſtos 
am Kgl. botaniſchen Garten der Aniverſität Berlin, Dozent an der 


Kgl. Gärtner⸗Lehranſtalt Dahlem. Mit 8 Tafeln und 32 Tertab- 


bildungen. 113 Seiten. (Naturw. Wegw. Serie A, Band 9.) 
Geh. 1.—, gebd. M 1.40. 
Der Autor behandelt in allgemeinverſtändlicher Darſtellung die intereſſante Frage 
der Bildung und des Lebens von Heide und Moor. Das Buch will das Ver— 
ſtändnis für dieſe biologiſch wie landſchaftlich intereſſanten Pflanzenvereine 
weiteren Kreiſen zugänglich machen. 


Buddha ſ. Religion. 


SChemie. Die Chemie im praktiſchen Leben (unveränderte Ausgabe 
von „Die Welt der Materie“). Eine gemeinverſtändliche Dar— 
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ftellung der Chemie. Von Dr. A. Saager. Mit 2 Doppeltafeln 
und 39 Textabbildungen. 190 Seiten. Geh. M 2.—, gebd. M 2.80. 


Von den vom Dürerbund empfohlenen die billigſte „Chemie des täglichen Lebens“. 


China. Die chineſiſche Philoſophie und der Staats-Confucianis- 
mus. Von M. v. Brandt. 121 Seiten Oktav. Geh. M 2.—, 


gebd. M 2.80. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung; falls ſich keine ſolche am Orte befindet, 
direkt durch die Verlagsbuchhandlung Strecker & Schröder, Stuttgart 
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i Et ER 
In ſpannender Weile entrollt der Verfaſſer ein Bild der großen chineſiſchen 
Weiſen: Confucius, Mencius und Laotſze und ihrer weniger bekannten Schüler 
und Nachfolger; er ſchildert den Lebensgang derſelben und macht uns mit 1 ® 
bedeutendſten Ausſprüchen dieſer Männer bekannt, die noch heute, wie vor 
vielen hundert Jahren, in China als die Quinteſſenz aller Moralphiloſephs 
Geltung beſitzen. 


China. Sittenbilder aus China. Mädchen und Frauen. Ein Bei- 5 
= zur Kenntnis des chinefifchen Volkes von M. v. Brandt. 
2. Auflage. Oktav. 87 Seiten. Geh. M 1.60, gebd. M 2.40. 


‚Die Darſtellung dieſer Sitten in dem in neuer Auflage erſchienenen Büchlein 2 
des früheren deutſchen Geſandten in Peking gibt uns einen tiefen Einblick in 1 
den Charakter des chineſiſchen Volkes. Der Verfaſſer begnügt ſich aber nicht 
damit, die Zuſtände in dieſer Beziehung zu ſchildern wie ſie ſind, ſondern an 
der Hand reichen hiſtoriſchen Materials macht er uns auch mit ihrer Ent: RB 
ſtehungsgeſchichte bekannt. Es iſt eine treffliche Studie.” (Hamb. Korrefp.) 

Bi 


Dialektdichtungen. Jetz gang i ans Brünnele. Schwäbiſche Ger 
dichte von Auguſt Reiff. Mit 8 Vollbildern nach Aufnahmen 
des Verfaſſers und dreifarbigem Amſchlagbild von Ernſt Lieber⸗ 
mann. 3. Auflage. Oktav. 79 Seiten. Kartonniert M. 1.40. 


Was der Dichter uns in feinen Verſen bietet, zeigt ein jo liebevolles Sich⸗ 3 
Verſenken in das Fühlen und Denken des Volkes, ein jo feines und humorvolles 
Erfaſſen des ſchwäbiſchen Gemüts in ſeinen Vorzügen und kleinen Schwächen, 
daß die Dialektdichtungen Auguſt Reiffs dem Beſten, was wir auf dieſem Gebiete . 
beſitzen, an die Seite geſtellt werden dürfen. i Br 
— — Das Weinfaß. Komödie in ie ae von K. NRübe⸗ 
zahl. 71 Seiten. Oktav. Geh. M 1 1 
Die im Remstal in Württemberg ſpielende, für er Bühne und Ach zur Auf⸗ 8 
führung für größere Vereine ſehr geeignete Komödie zeigt ein echt ſchwäbiſches 2 
Kolorit und hat ſich auch außerhalb der württembergiſchen Grenzpfähle 1 = 
viele Freunde erworben. 85 
Dramen. Helmbrecht. Ein Volksdrama in fünf Akten. Nach 5 
Wernhers des Gärtners altdeutſcher Novelle „Meier Helmbrecht? 
von Ernſt Ege. Oktav. 167 Seiten. Geh. M 2,50, gebd. M 3.50. Sr 
Die bekannte mittelhochdeutſche Dichtung, die ſo viel kulturhiſtoriſches und 8 
menschliches Intereſſe hat, iſt hier in überaus lebendiger Weiſe dramatifiert, 8 
— — Die Entfeſſelten. Drama in drei Akten von Hermann = 


Horn. Oktav. 61 Seiten. Geh. M 1.50. 5 
Elektrizität. Elektrizität und Magnetismus. Gemeindertn 
Darſtellung der Grundlagen der Elektrotechnik mit vielen An: 
leitungen zu Verſuchen von Alfred a Mit 285 — 
Groß-Oktav. 176 Seiten. Geb. M 3.— 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung; falls ſich keine ſolche am Orte vefindet, 
direkt durch die Verlagsbuchhandlung Strecker & Schröder, S a 
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Verlag von Strecker & Schröder in Stuttgart 


Aus dem Inhalt: Magnetismus. — Reibungs- und Jufluenzelektrizität. — 


* 


Galvanismus. — Induktion. — Dynamomaſchinen. — Telegraphie ohne Draht. — 
Die ſprechende und ſingende Bogenlampe uw. 


Entwicklungslehre. Menſchwerdung. Ein Blatt aus der Schöp— 
fungsgeſchichte. Von Dr. L. Wilſer. Mit Tafeln und 21 Text- 


abbild. 21.—30. Tauſend. 144 Seiten. Geh. M 1.—, gebd. M 1,80. 


Aus dem Inhalt: Abſtammung: Urzeugung. Ausbreitung des Lebens. — 
Der Vormenſch. — Der Urmenſch. — Ausblicke: Sprache. Schrift. Bedeu— 
tung der Menſchenkunde. Volksgeſundheit. Lamarck und Darwin. Ausleſe 
und Kampf ums Daſein. Naturzüchtung und Artenbildung. Einzelausleſe und 
Raſſenkampf. Fortpflanzung. Geſundheitspflege und Zuchtwahl beim Menſchen. 


— — Wie entſtanden Weltall und Menſchheit? Hat Gott die 
Welt aus dem Nichts geſchaffen? Hatten die erſten Menſchen, 
Adam und Eva, keine Vorfahren? Von Willy Peterfon- 
Kinberg. Mit 5 farbigen Tafeln, 1 Beilage und 59 Text- 
abbild. 31.—35. Tauſend. 300 Seiten. Geh. M2.—, gebd. M 2.80. 
Das vorliegende, ſehr beachtenswerte Buch enthält eine Darſtellung deſſen, was 
heute die Wiſſenſchaft über die Entſtehung des Weltalls und der Menſchheit 
lehrt, und zwar in ganz populärer Form. 

— — Wie iſt das Leben entſtanden? Ein Beitrag zur Löſung 
des Lebensrätſels. Von Dr. E. Koenig. Mit 2 Tafeln und 
28 Textabbildungen. 241 Seiten. Geh. M 1.80, gebd. M 2.60. 
Aus dem Inhalt: Was iſt Leben? — Der Wohnſitz des Lebens. — 
Das Leben und die Sonne. — Der Stoffwechſel. — Die Fortpflanzung. — 


Der Urſprung des Lebens. — Warum müſſen wir ſterben? — Das Altern. — 


Die Krämpfe der kleinen Kinder. — Die Leichenſtarre. 
— — ſ. a. Biologie — Argeſchichte. 
Erdgeſchichte |. Argeſchichte. 

Ernährung ſ. Biologie. 

Erzählungen ſ. Aufſatzthemen. 
Sthnographie ſ. Völkerkunde. 

Sthnologie ſ. Völkerkunde. 

Farne ſ. Botanik. 

Frauen ſ. Gejundheitspflege. 


Freimaurerei. Elf Jahre Freimaurer. Von Dr. Albert Daiber. 
Oktav. 82 Seiten. Geh. M. 1.—. 


Der Verfaſſer läßt den Leſer Einblicke tun in die Geheimniſſe des Logenlebens. 


Er ſchildert das Rituale bei Aufnahme, Beförderung, Erhebung uſw. 


Zu 8 d Buchbandlung; falls ſich keine ſolche am Orte befindet, 
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Sedichte. Dichterbuch deutſcher Sabel Sm Ser 1905 
herausgegeben von der akademiſchen freien Literariſchen Vereinigung ie 
in Göttingen. Quartformat 184 Seiten. Mit 70 Asehe 28 
zeichnung von Wilhelm Schulz. Kartoniert M 2.—. 8 
Dieſes dem Andenken Schillers gewidmete Buch iſt Freunden felgen, 25 
gt her Lyrik beſtens zu empfehlen. 15 


— — Neue Dichtungen. Herbſtblumen — Oswald und Karg 8 
Ein Stück Ewigkeitsleben von Chriſtian Wagner. Ottav. & 
190 Seiten. Geb. M 3.—. 5 

Das ſind keine ausgetretenen Spuren, die der Dichter wandelt, das Kin “ 
Feuerflammen und Himmelstau zugleich, aus denen er ſich eine Geiſteswelt \ 
erſchafft. Sonderbar, daß der Schwarm an dergleichen borbeigeht, während 
die Lieder aus der Goſſe ein maſſenhaftes Publikum finden.“ (Parchim. Ztg.) 
— — Sonnengrüße. Von Hilde La Harpe-Hagen. Mit 


dem Bildnis der Dichterin und einem Geleitwort von Anton 
Auguſt Naaff. 233 Seiten Oktav. Geh. M 3.—, gebd. M 4.—. 


Es iſt echt lyriſches Gut, das uns hier geboten wird, vollendet, geſchmackvoll, 
1 in Form und Sprache, dabei von ſeltener Tiefgründigkeit der Gedanken. 2 
— — ſ. a. Dialektdichtungen. . f SE 
Geographie. Geographiſche Arbeiten, herausgegeben von Dr. Willi 

Ale, Profeſſor für Geographie an der Aniverſität Rostock. es 
Bisher erſchienen: . 


I. Die Geſtalt der deutſchen Oſtſeeküſte. Von Dr. Solcher 
Bartels. Oktav. XI, 128 Seiten. Geh. M 4.50 


II. Oberfläche und Lage Irlands und ihre verfeprsgeographifche 1 


Ausnutzung durch den Menſchen. Von Dr. H. RER er. 
Oktav. VIII, 103 Seiten. Geh. M 3.50. 5 


III. Ein Beitrag zur Siedlungsgeographie der öſtlichen eben i 
Geh, e 280. Von Dr. Werner Nolting. Oktav. IV, Weiz Et 
e 


IV. Die Sed gen des Warnowgebietes in Mecklenburg. Eins 
ö Geh. 2. Studie. Von Dr. A. Schulz. Oktav. 56 Se 


* 
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— — Geographiſche ed en Profeſſor Dr. 2 Günther. = 
Oktav. 172 Seiten. Geh. M 
Aus dem Inhalt: Akuſtiſch⸗ 1 0 Probleme: 1. Der tönende Sand. 
2. Muſikaliſche Naturklänge. 3. Abrupte Knalle. — Das antarktiſche Problem 
und die deutſche Südpolarexpedition. — Ein kulturhiſtoriſcher Beitrag zur 
Erdbebenlehre. — Eduard Richter. — Ferdinand v. Richthofen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung; falls ſich keine ſolche am Orte befinde 
S durch die Verlagsbuchhandlung Strecker & See Sr 
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Heograp pie. Reichsdeutſches Volk und Land im Werdegang d der 
Zeiten. Eine geſchichtlich-geographiſche Darſtellung von Hugo 
va 3 Groß Oktav. VII, 483 Seiten. Geh. M 4.—, 
* 9 NER 


8 — — Südamerika und die deutſchen Intereſſen. Eine geographiſch— 
8 politiſche aachen, Von Prof. Dr. W. Sievers. 95 Seiten. 
Geh. M 2. 
Aus dem Inhalt: Die politiſche Entwicklung Südamerikas im Vergleich zu 
anderen Erdteilen. — Die wirtſchaftliche Entwicklung Südamerikas. — Die 
Beziehungen Deutſchlands zu den einzelnen Staaten. 
— — ſ. a. Aſtronomie — Militär. 
SGeſchichte |. Geographie — Militär. 
Seſundheitspflege. Geſundheitspflege für Männer und Frauen 
ienſeits des vierzigſten Lebensjahres. Von Dr. A. Kronfeld, 
ſtädtiſcher Oberarzt in Wien. Mit 1 Tafel und 20 Textabbildungen. 
HDODtktav. 102 Seiten. Geh. M 1.—, gebd. M 1.40. 
Belehrt über geſunde Lebensführung und vernünftige Diät, gibt Hausmittel 
für leichtere, lehrt die Vorbeugungsmittel gegen ernſtere Erkrankungen und 
weiſt darauf hin, wann der Arzt zu Rate zu ziehen iſt. Längere wiſſenſchaft— 
liche Erörterungen und langwierige Aufzählungen von Krankheitserſcheinungen, 
welche den Kranken nur beunruhigen, wurden nach Möglichkeit vermieden. 


Beide ſ. Botanik. 
Hygiene ſ. Militär. 
Ibſen. Ibſens Frauengeſtalten. Von Dr. Ella Kretſchmer. 
Oktav. 175 Seiten. Geh. M 2.—, gebd. M 2.80. 
Das Buch zeigt die dichteriſche Entfaltung des nordiſchen Geiſtesheros an der 
Entwicklung ſeiner Frauengeſtalten. Während Lon Salome nur einige der 
prägnanteſten weiblichen Ibſenfiguren geſchildert hat, verſucht die Verfaſſerin 
in chronologiſcher Aufeinanderfolge der einzelnen Werke des Dichters den Nach— 
weis zu erbringen, daß ſich die einzelnen Frauengeſtalten logiſch eine aus der 
; anderen entwickeln. 
Jioeſus j. Religion. 

Käfer ſ. Zoologie. 
Käferverzeichnis ſ. Zoologie. 

Katholizismus ſ. Religion. 

Kiziba ſ. Völkerkunde. 

Kultur ſ. Kunſt. 
Kulturaejchichte. Der deutſche Volks- und Stammescharakter im 
Leichte der Vergangenheit. Reife: und Kulturbilder von Dr. Georg 
Grupp. 213 Seiten Oktav. Geh. M 2.70, gebd. M 3.70. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung; faus ſich feine ſolche am Orte befindet, 


rs g direkt durch die Verlags buchhandlung Strecker & Schröder, Stuttgart 


Aus dem Inhalt: 1. Das deutſche Volkstum: Deutſche Zerſplitterung. DE 
deutſche Gemüt. Deutſche Religioſität. Deutſche Häuslichkeit. Deutſche Roheit. 

Das deutſche Heer und Beamtentum. Deutſcher Erwerbsſinn. 2. Norddeutſch h! 
land: Land und Lebensart. Geſchichtseinflüſſe. 3. Süddeutſchland: Württm: n 
berg, Bayern, Elſaß, Schweiz. 4. Oeſterreich: Land und Leute. Italieniſcher 

Einfluß. Slawen. Geſchichtliche Denkmale. Oeſterreichiſche Stifte. — das 
germaniſche Nationalmuſeum zu Nürnberg. | SB 
„Für jedermann iſt das ungelehrte Büchlein erfreulich und lehrreich zu ſeſen. 
Beſonders löblich iſt die hohe Unparteilichkeit, ja verſtändnisvolle Liebe, die 
der Süddeutſche dem rauhen Norden entgegenbringt.“ jan = 


Kulturgeſchichte. Die Entwicklung der menschlichen Geſellſchaft 
Mit beſonderer Berückſichtigung der a Geſchichte von 
G. Güttinger. Oktav. 254 Seiten. Geh. M 1.—, gebd. M 1.50. 
Aus dem Inhalt: Einleitung: Der Menſch. — Urſachen und Anfänge der 5 5 
menſchlichen Geſellſchaft. — Hiſtoriſche Entwicklung der Volkswirtſchaft und 
Geſellſchaft bis zur franzöſiſchen Revolution. — Die Geſtaltung der Geſellſchaft 
von der franzöſiſchen Revolution bis Ende des 19. Jahrhunderts. x 


— — Iſt die Kultur ein Fluch oder ein Segen? Ein Beitrag 
zur Lebenskunſt. Von O. Eppan⸗Penegal. Oktav. 208 89 
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Geh. M 3.—, gebd. M 3.80. et 
Aus dem Inhalt: Begriff der Kultur. — Von der Notwendigkeit der Kultur. — Br 
Von den goldenen Kulturfrüchten. — „Kehrt zur Natur zurück.“ — Vom | is 
Tod der Kulturen. — Die Karikatur der Kultur — uſw. 
— — Morgen- und Abendland. Vergleichende Kultur- und gehen 85 a 
ſtudien von Dr. Adolf Harpf. 364 Seiten Oktav. Geh. M5 — 
gebd. M 6.—. e 
Inhalt: Vorwort. — Kulturvergleiche: Lukſor, Im Horizont des Sonne Ser 


geſtirns, Afjuan, Nubien, Der Sudan, Vom Weſen der Kulturen, Individualtrieb 
und Gattungswille. — Kulturziele: Zweierlei Moral, Wieder heimgekehrt. 
„Harpf, auf der Höhe der modernen Kultur- und Raſſenforſchung ſtehend, tritt 
mit ſicherem Blick und ſcharfem Urteil an die Unterſuchung des Weſens der 
alten und neuen Kulturwelt des Morgenlandes heran. Zwiſchen dieſen Dar⸗ 
legungen verbreitet er helle Streiflichter über Urſprung und Weſen unſerer "FÜR 
eigenen Weſtkultur. Dieſe Parallelen verleihen dem Buche geradezu eine 
dauernde kulturwiſſenſchaftliche Bedeutung . .. Harpf hat uns mit feinem 
„Morgen- und Abendland‘ ein geiſtreiches Buch gegeben, deſſen Lektüre. 
reich an Belehrungen und Anregungen iſt.“ (Wiſſenſchaftl. Beilage der Leipz. Ztg.) 


— — f.a. Medizin — Argeſchichte — Völkerkunde — Volkskunde. 


Kunft. Die bunte Menge. Von Geh. Regierungsrat ee "2 
98 0 v. 2 8 Mit 1 Tafel. Groß- Oktav. 8 Seiten. 7 
e jr 8 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung; falls ſich keine ſolche am Orte befindet, 
direkt durch die Verlagsbuchhandlung Strecker & be Sen 
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‚Der RER Gelehrte erörtert die wichtigen Fragen: Die Schar der 
pe — wie iſt fie zuſammengeſetzt? Wohinaus zielt ihr Kunſtſinn? Die 
bunte Menge — was verlangt ſie von der Kunſt? und was tut ſie für die 
Künſtler? Eine entzückende und glänzende Fülle von Gedanken und dabei 
eine geradezu wuchtige Kraft der praktiſchen Anſchauungen.“ (Neue Vogtl. Ztg.) 


Kunft. Der Fall Liebermann. Leber das Virtuoſentum in der 
bildenden Kunſt von 9 Brieger-Waſſer vogel. Oktav. 
61 Seiten. Geh. M 


Die vorliegende Broſchüre 0 ihrem Ideengange nach in drei Teile. Im 


erſten wird die Stellung der durch Max Liebermann vertretenen Richtung zur 
großen Kunſt erörtert und gezeigt, daß es ſich hier nur um eine untergeordnete 
Abart handelt. Hierauf wird Liebermanns Rolle betrachtet und nachgewieſen, 
daß man bisher irrtümlicherweiſe ein unſelbſtändiges, auf Nachahmung anderer 
Meiſter eingerichtetes Talent für ein ſchöpferiſches Genie hielt. Die Gefahren 
* Ueberſchätzung endlich behandelt der Schluß. 

— — Habe ich den rechten Geſchmack? Ein Beitrag zur Aeſthetik 
des täglichen Lebens. Von 1 896 0 Dr. N Johannes 
Ree Groß⸗Oktav. 41 Seiten. Geh. M 

„Die mit warmer Begeiſterung geſchriebene Arbeit 5 1 Nürnberger 
Kunſtgelehrten geht energiſch und temperamentvoll den Schäden unſerer künſt— 
leriſchen Kultur zu Leibe.“ (Heidelberger Tagblatt.) 
— — Kultur der Feſte. Von N, O. Dreßler. Illuſtriert. 
Groß⸗ Oktav. 35 Seiten. Geh. M —.80. 

— — Vom Kulturgefühl. Von 9 90 5 Leven. Illuſtriert. Groß— 
Oktav. 67 Seiten. Geh. M —. 


— — Der Tanz. 85 80 eorg ee Illuſtriert. Groß-Oktav. 


45 Seiten. Geh. M 


— — Neue Theaterkultur. Vom modernen Theaterbau: 
Regierungsbaumeiſter Karl Moritz. Zur Theaterreform: 
Dr. Herbert Eulenberg. Die neue Szene: Dr. Felix 
Poppenberg. Illuſtriert. Groß-Oktav. 49 Seiten. Geh. M —.80. 


— — Künſtleriſche Kultur. Inhalt: Habe ich den rechten Ge— 
ſchmack? Von Profeſſor Dr. Paul Johannes Nee — Kultur 
der Feſte. Von Willy O. Dreßler. — Neue Theaterkultur 
von Regierungsbaumeiſter Karl Moritz, Dr. H. Eulenberg 
und Dr. Felix Poppenberg. — Vom Kulturgefühl. Von 
Willy Leven. — Die bunte Menge. Von Geh. Regierungsrat 
Profeſſor Dr. W. v. Oettingen. — Der Tanz. Von G. Fuchs. 
Illuſtriert. Geh. M 3.60, gebd. M 4.80. 


— — Kunſt und Kultur. Einzelarbeiten zur Einführung in das 


Verſtändnis unſerer Zeit. Herausgegeben von Profeſſor Dr. Wolf— 
gang ev. Oettingen. 


Zu beziehen durch jede e falls ſich keine ſolche am Orte befindet, 
direkt Dürch die Verlagsbuchhandlung Strecker & Schröder, Stuttgart 
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Band 1 Die Schönheit der 9755 Stadt. Von Aug. Ei d 
Mit 3 Tafeln. Oktav. 88 Seiten. Kartoniert M 1.60. 5 
„Ich habe die intereſſanten geiſtvollen Ausführungen mit großem Sntereie 
und mich an vielen Abſchnitten erfriſcht und erfreut.“ N 3 
(Oberbürgermeiſter Kirſchner, Berl 


Band 2: Die neue Malerei. Eine Kulturſtudie. Von Rudolf 
Czapek. Mit 3 Tafeln auf Kunſtdruck-Halbkarton. Okta 
97 Seiten. Kartoniert M 1.60. Be 
Der Verfaſſer, der ſelbſt Künſtler iſt, hat bereits in ſeinem Buche „Grunde % 
probleme der Malerei“ ſich als zuverläſſiger Führer zum Verſtändnis der jetzt x 
zur Herrſchaft gelangenden Kunſtprinzipien bewährt; ohne Parteilichkeit und 
Uebertreibung, ſondern ruhig und maßvoll, ohne die Nervoſität parfümierter 
Aeſtheten, ſondern mannhaft, klar und ſcharf ſtellt er nunmehr in kurzen Zügen 
dar, welche Elemente der zurzeit ſo vielgeſtaltigen Malerei auf Dauer und 
Fruchtbarkeit Ausſicht haben. Hier redet nicht allein der Maler, deſſen g 
ſchultes Auge die feinſten Unterſchiede entdeckt, nein, auch ein Denker von un 
faſſender Bildung äußert ſich hier, bewertet ſachlic ſeine Entdeckungen u 
weiß den Laien zu fördern, ohne ihn zu verwirren. 


Band 3: Das Muſikdrama der Gegenwart. Von Paul Bekker. 
Oktav. 96 Seiten. Kartoniert M 1.60. 
Paul Bekker, der bekannte Berliner Muſikſchriftſteller, gibt hier zunächſt eine 
geiſtvolle Gegenüberſtellung des früheren und des modernen Publikums na 
der Art ſeiner Teilnahme an der Muſik und entwickelt dann mit großer Klar⸗ 
heit die aus der Stimmung der Gegenwart hervorgehenden Künſtlertypen. Vor 
allem Richard Strauß, und neben ihm Pfitzuer, erſcheint als Vertreter d 
Moderne; ihnen ſchließen ſich Schillings und Humperdinck ſowie noch andere 
an, die eine e N tote haben. Auch ä nee a 


Aeußerſte wagt, das noch Muſik genannt werden kann. 


Band 4: Die Reklame. Von Dr. Ed. Pa gejeun 
Mit 5 Tafeln. Oktav. 74 Seiten. Kartoniert M 1.60. f 
Die Reklame iſt eine Macht im öffentlichen Leben, mit der wir a müſſe 
Zum erſten Male wird hier eine Geſchichte der Reklame in kurzem Aufriß 
boten, von den älteſten Anfängen, die mit der Geſchichte des Handels und 
Verkehrs ſich eng berühren, bis zur unmittelbaren Gegenwart. Nicht nur eine 
Klarlegung ihrer Methoden wird verſucht, es werden auch in einer kritiſc R 
Beurteilung Direktiven für die Zukunft aufgeſtellt, die in dem Satze gipfe 
„Die Reklame wird künſtleriſch ſein oder ſie wird überhaupt nicht ſein. 5 8 


Cänderkunde ſ. Anthropologie — Völkerkunde. 
Larven ſ. Zoologie. 

Ceben ſ. Biologie — Entwicklungslehre — in 
Tiebermann ſ. Runft. 
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Loango f. Völkerkunde — Volkskunde. 


Cogengeheimniſſe |. Freimaurerei. 


* 


Magnetismus ſ. Elektrizität. 
Malerei ſ. Kunſt. 
Männer ſ. Geſundheitspflege. 


Medizin. Vergleichende Volksmedizin. Eine Darſtellung volks- 
mediziniſcher Sitten und Gebräuche, Anſchauungen und Heilfaktoren, 
des Aberglaubens und der Zaubermedizin. Anter Mitwirkung von 


Fachgelehrten herausgegeben von Dr. O. v. Hovorka und Dr. 


A. Kronfeld. Mit einer Einleitung von Profeſſor Dr. Max 
Neuburger. Mit 28 Tafeln und 383 Textabb. Lexikon-Oktav. 2 Bände. 
XXIII, 459 und IX, 960 Seiten. Geh. M 22.40, gebd. M 28.—. 
Unter Volksmedizin verſtehen wir den Inbegriff der von altersher überkommenen 
Heilmethoden und Krankheitsvorſtellungen des Volkes im Gegenſatz zur Heil— 
wiſſenſchaft und zur Kunſt der Aerzte. So manches wertvolle Mittel hat die 
wiſſenſchaftliche Medizin von der Volksmedizin übernommen und wendet es 
heute noch mit Erfolg an. Aufgabe der Verfaſſer iſt es geweſen, all das, was 
bisher über Volksmedizin in Zeitſchriften und Büchern zerſtreut war, zuſammen— 
zufaſſen und es in gemeinverſtändlicher Form darzubieten. 


Menſchenkunde ſ. Anthropologie — Entwicklungslehre. 


Meteorologie. Wettervorherſage für jedermann. Allgemeinver- 
ſtändliche Anleitung. Von Profeſſor Dr. Herm. J. Klein. Mit 
2 Tafeln und 27 Textabbildungen. 10. Tauſend. 164 Seiten. 


Geh. M 1.50, gebd. M 2.30. 


Aus dem Inhalt: Inſtrumente zur Wetterprognoſe. — Die Wolken. — 
Der Wind. — Die Wetterkarte. — Das allgemeine Windgeſetz. — Verſchiedene 


Formen der Iſobaren und der Bewegungen der Druckgebiete. — Geſetzmäßig— 


keiten in der Wiederkehr beſtimmter Witterungstypen. — Gewitter. — Bei— 


ſpiele an Tagesprognoſen auf Grund der Wetterkarte und Kritik derſelben. — 


Wetterprognoſe auf mehrere Tage voraus uſw. 
Metriſche Studien an 152 Suanchenſchädeln ſ. Anthropologie. 
Militär. Erinnerungen an den deutſch-franzöſiſchen Feldzug 1870 


bis 1871. Mit Berückſichtigung geſchichtlicher, geographiſcher und 


bngienifcher Verhältniſſe. Von Dr. Franz Daffner. Oktav. 
186 Seiten. Geh. M 3.—, gebd. M 4.—. 


„Ein Freund von Schauergeſchichten wird nicht auf ſeine Rechnung kommen. 


Dr. Daffners Kriegserinnerungen bilden ein Tagebuch, das der Verfaſſer in 


jener für uns Deutſche ſo glorreichen Zeit, in der er ſelbſt als Bataillonsarzt 
(des 14. Inf.⸗Regts.) beteiligt war, niedergeſchrieben und ſpäter mit wertvollen 


Ergänzungen vervollſtändigt hat, und enthält neben den hiſtoriſch bemerkens⸗ 
werten Eintragungen beſonders — ſelbſt für Laien — hochintereſſante ſanitäre 
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Vermerke, Angaben über die Verpflegung und Ausrüſtung der Truppen und 2 
Urteile über deren Bewährung, Militärtechniſches im allgemeinen uſw .. 

Das herrliche Buch ſollte in keiner Bibliothek eines Gebildeten fehlen.“ (Paſſ. 800% Aa 


Mohammed |. Religion. ER 2 
Moor ſ. Botanik. Er. 
Mooſe ſ. Botanik. 3 
Mörike. Eduard Mörikes Haushaltungsbuch aus den Jahren 3 


1843—1847. Herausgegeben und mit erläuterndem Text verfehen 
von Walther Eggert-Windegg. Mit 34 Seiten Fakſimiles. 
Volksausgabe. Apart kartoniert M 2.—. ; 8 
Das Haushaltungsbuch iſt ein literariſches Kleinod, welches einen getreuen 
Einblick in des Dichters Lebensführung, ſowie eine Anzahl von biographiſchen 
Aufſchlüſſen geſtattet. Eine Fülle vorzüglicher Federzeichnungen aus Mörikes 
künſtleriſcher Hand nebſt köſtlichen Randbemerkungen ſpiegeln ſein Leben und 


. 


1. 


N N 1 
N 


Weſen in herrlicher Weiſe wieder. a 
Muſcheln |. Zoologie. a 
Muſik |. Runft. 2 
Naturwiſſenſchaften ſ. Anthropologie — Aſtronomie — Biologie 
Botanik — Chemie — Entwicklungslehre — Meteorologie — Sexual. 
wiſſenſchaft — Argeſchichte — Völkerkunde — Volkskunde — Zoologie. 8 
Gſtaſien. Die Zukunft Oſtaſiens. Ein Beitrag zur Geſchichte 
und zum Verſtändnis der oſtaſiatiſchen Sn von M. v. Brandt. Er: 
3. Auflage. 122 Seiten Oktav. Geh. M 2.50. 1 
— — Drei Jahre oſtaſiatiſcher Politik. e zur Geſchichte Be 
Geh. W 50 ee Krieges und feiner Folgen. Groß⸗Oktav. hs 
— — 5 a. eben Er 
Philoſophie. Eine Entgegnung auf „Die Grundlagen des 19. Jahr- 
re von Houſton Stewart Chamberlain“. Von Fritz Wüſt. 

3. Auflage. 245 Seiten. Oktav. Geh. M 3.—, gebd. M4. . 2 
„Anhänger wie Gegner der Wüſtſchen Ideen werden in dieſem mit Geiſt und 
Temperament geſchriebenen Buche each finden.“ (Fränkiſcher Kurier.) * 
— — Gedanken über das e Von Hermann Heisler. 
Oktav. 52 Seiten. Geh. M 1.—. er 
— — Lebenskunſt I. er Studien aus dem Vorhof der 
Philoſophie. Von Dr. i Lejeune. 146 Seiten. 
Geh. M 1.80, gebd. M 2.60 En 
Inhalt: Das Alte und das Neue. — Das Extreme. — Moderne Bewußt⸗ 


heit. — Das Vorurteil. — Die Sitte. — Der Ehrgeiz. — Moderne Ber- 3 
wilderung. — Die Illuſion. — Barbarenkultur. — Geiſtige und materielle Hr" 
Kultur. — Der deutſche Charakter. — Das bildende Reifen. 1 
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x Philoſophie. Lebenskunſt II. Reihe. Fünfzehn Studien aus Kunſt 


und Leben. Von Dr. E. Platzhoff-Lejeune. 218 Seiten. 


Geh. M 2.20, gebd. M 3.—. 


= 


= 
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Inhalt: Aus der Kunſt: Annäherung der Künſte. — Geiſtesgeſchichte. — 
Kunſt oder Wiſſenſchaft? — Dichteriſche Wahrheit. — Unſer Intereſſe an der 
modernen Literatur. — Kunſt und Tendenz. — Das Symboliſche. — Dichte— 
riſches und kritiſches Vermögen. — Die Geſte. — Aus dem Leben: Die 
Grundfrage des Peſſimismus. — Zur Geſchichte des Peſſimismus. — Künſtler— 
moral. — Liebe und Ehe. — Männlichkeit und Weiblichkeit. — Vom Schaffen 
der Frauen. 

— — Weltweſen und Wahrheitswille. Ein Zwiegeſpräch mit dem 
Leben. Von Hermann Gottſchalk. Oktav. 464 Seiten. Geh. 
M 8.— gebd. M 10.—. 

Inhalt: Wollen und Nichtwollen. — Gefühl und Verſtand. — Der Wahr: 
heitswille in den Kulturformen. — Wahrheitswille und Kunſt. — Wir und 
die Sterne. 

— — ſ. a. China. 

Pilzkunde ſ. Botanik. 

Politik ſ. Geographie — Oſtaſien. 

Poſtſparkaſſen. Die Poſtſparkaſſen. Geſchichte und Hauptreſultate 


beſtehender Poſtſparkaſſen. Von Karl Grimm. Oktav. 47 Seiten. 
Geh. M —.50. 


pſychologie. Pſychologiſche Probleme. Verſuch einer praktiſchen 
Pſychologie. Von Th. Eichberg. Oktav. 103 Seiten. M 1.20. 
Raſſenkunde. Naſſentheorien. Vortrag, gehalten in der Anthro⸗ 
pologiſchen Geſellſchaft zu Frankfurt a. M. Von Dr. L. Wilſer. 
32 Seiten. Geh. 80 Pf. 

„Wilſer gibt hier in gedrängter Form einen Ueberblick über den Stand der 
Raſſenfrage und ihre hiſtoriſche Entwicklung. Wer eine kurze Orientierung 
über die Raſſenfrage ſucht, dem kann die Wilſerſche Broſchüre empfohlen werden.“ 


(Heimdall.) 
— — ſ. a. Kulturgeſchichte. 
Raupen ſ. Zoologie. 
Reiſebeſchreibungen. Oſtaſiatiſche Wanderungen. Skizzen und 


Erinnerungen aus Indien, China, Japan und Korea. Von Ernſt 
Oppert. 229 Seiten. Oktav. Geh. M 1,50. 5 


— — Onkel Sam. Amerikaniſche Reiſe- und Kulturbilder. Von 
Karl Zimmermann. 2. Auflage. 259 Seiten. Oktav. Geh. 
M ͤ 4.—, gebd. M 5.—. 


„Zimmermann verſchmäht jene gleißende Darſtellungsweiſe und jene ſtiliſtiſche 


Ausſchmückung, die bei ſo manchen Reiſewerken die Armut an wirklichen 
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Erlebniſſen 0 an Menſchenkenntnis rear ſollen. Mag er Sk 8 rie 
ſtaaten des Oſtens und Nordoſtens, den Ackerbau des Mittellandes und de 
Südens uns veranſchaulichen, die Pracht und Fülle des Weſtens enthüll 
die Urwald-, Prärie- und Wüſtengelände beſchreiben, bei jeder Zeile hat 
Leſer das ſichere Gefühl, daß hier ein Vielgewanderter und Vielgeprüfter 
einem faſt überreichen Schatze eigener Erfahrung gibt. Er bleibt immer ſachlich 
er will nur das bieten, was er vor fünfzehn Jahren und in den letzten Jahre 
da drüben geſehen und ſonſt erlebt hat. Mit einer Wahrheitsliebe, die a 
Fanatismus grenzt, deckt er die Schäden auf, an denen das große Land krankt. 
Sein Gerechtigkeitsſinn vergißt neben den ſchwerſten Anklagen aber nicht die 
gewaltigen Vorzüge hervorzuheben, die Europa ſchon gefährlich werden. Seine 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit wendet er dem Deutſchtum und ſeiner Zukunft zu.“ 1 
(Der Tag.) 1 


Reiſebeſchreibungen. i eines Japaners. Schilderung Be 
der Entwicklung Japans vor und ſeit der Eröffnung bis auf die 
Neuzeit. Von J. Heco (Tokio). Nach deſſen Originalaufzeich⸗ 
nungen bearbeitet, überſetzt und mit einer 5 verſebe vo 
Ernſt Oppert. Oktav. 364 Seiten. Geh. M 2.—. 


— — f. a. Völkerkunde. 
Reklame ſ. Kunſt. » 


Religion. Das Büchlein vom Höchſten. Natürliche Gotteslehr 
mit A über alte und neue Religion. Von H. Welz⸗ 
hofer. 4 Tauſend. 204 Seiten. Geh. M 1.--, gebd. M 1.60. 
Es iſt eine a Tatſache, daß ungezählte Tauſende von gebildeten 
cännern und Frauen mit der kirchlichen Autorität und der kirchlichen Lehre 
auf geſpanntem Fuße ſtehen. Es ſind durchaus nicht immer unfromme Leute, 
ſondern viele, wenn nicht die meiſten unter ihnen haben ihren Gottesglauben 
bewahrt und ſuchen nur eine neue Form, um, wie unſer Altmeiſter Goethe 
ſagt, „das Unerforſchliche in Ehrfurcht zu verehren“. Für ſolche fromme 
aber freien Leute iſt das obige, in warmer überzeugungsvoller Sprache ge 
ſchriebene Buch beſtimmt. 


— — Die großen Religionsſtifter Buddha, Jeſus, Mohammed. 
Leben und Le hre, Wahrheit und Irrtum. Von H. Welzhofer. 
4.— 6. Tauſend. 265 Seiten. Geh. M 1.40, gebd. M 220 
An einer geſchichtlichen Darſtellung der verſchiedenen Religionsgründer, die de 
ethiſch-religiböſen Aufſchwung der Menſchheit feinen Stufen nach ſchildert, fehlt 
es bislang. Welzhofer hat mit ſeinem neueſten Werkchen dieſe Lücke in glück 
lichſt gelungener Weiſe ausgefüllt. Im Sinne des ſeinem Buche voraus 
geſchickten Mottos: Veritas vincit! zeigt er uns die drei Geſtalten de 
Religionsgeſchichte als die großen Menſchen, die ſie waren, weit emporragend 
über den Geiſt ihrer Zeit. Und je größer ſie uns erſcheinen, je edler ein 
Menſch über ſeiner Zeit zu ſtehen ſcheint, deſto menſchlicher werden I un 
1 Fehler machen. 
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Religion. Geheimniſſe der Religion. Ein Rückblick und Ausblick 
über Gottheit, Natur und Naturerkennen. Von W. SE ih jon. 
4.— 5. Tauſend. 82 Seiten. Geh. M 1.—, gebd. M 1 
„Das flottgeſchriebene Büchlein macht den Verſuch, ee daß der 
Materialismus ein überwundener Standpunkt ſei, daß das wahre Glück nur 
in der inneren Befriedigung liegen kann, die wir durch Anerkennen eines höchſten 
Wiſſens, unſeres Gottes erlangen. Der Verfaſſer erkennt das Walten dieſer 
letzten Einheit in der ganzen Natur und ſchafft ſich einen von allen Aeußerlich— 
keiten losgelöſten reinen Glauben. Das Buch muß als eine bedeutſame Er— 
ang bezeichnet und lebhaft begrüßt werden.“ (Basler Zeitung.) 


— — Jeſus und feine Botſchaft in deutſchem 1 Von 
Reinhold Heinecke. Oktav. 129 Seiten. Geh. M 1.40. 


Aus dem Inhalt: Geleitwort. — Unſeres Meiſters Kämpfe. — Unſeres 
Meiſters Ausgang. — Aus unſeres Meiſters Lehre. — Echtes und falſches 
Menſchentum. 


— — Die Lehren der Niederlage oder das Ende eines Katholizis— 
mus. Von Abbé Joſeph Brugerette⸗ Autoriſierte Lleber- 
ſetzung aus dem Franzöſiſchen durch Ludwig Fahrland. Geh. M 1.50, 

Ein anſchauliches und feſſelndes Bild der kirchenpolitiſchen Zuſtände Frank— 
reichs gibt hier ein dem Kreiſe der franzöſiſchen Reformpolitiker angehörender 

freiſinniger Geiſtlicher und Akademieprofeſſor, der ob ſeiner freien und derben 

Wahrheiten von der römiſchen Kongregation auf den Index geſetzt wurde. 


— — Wiſſenſchaft oder Glaube. Von Dr. A. Daiber. 1. bis 
3. Tauſend. Oktav. 98 Seiten. Geh. M 1.—. 
In Form einer ſchlichten, wahren, aber gerade deshalb um ſo ergreifenderen 
Schilderung beſpricht der Verfaſſer die Gegenſätze, die ſich aus Wiſſenſchaft 
und Glauben ergeben. Der vornehm⸗tolerante Ton der Schrift, mit der dieſe 
Gegenſätze beleuchtet werden, ſtößt auch das empfindſamſte Gemüt nicht ab. 


Romane. Was iſt Wahrheit? Tagebuchblätter eines Mönches auf 
Ponape. Von H. Daiber. 3. Auflage. 175 Seiten. Geh. M 2.40, 

gebd. M 3.—. 

Was iſt Wahrheit? So erklingt die ernſte Pilatusfrage bald leiſe, bald laut 

in unſerem Innern, und die edelſten Menſchen haben ſich von jeher abgemüht, 

Antwort darauf zu finden. Was iſt Wahrheit? So lautet auch beſonders 
in der Gegenwart der dringende Ruf, und ſo verſchieden erklingt die Antwort. — 

Mancher Suchende wird in dem vorliegenden Buche verwandte Saiten berührt 
finden. 


— — Erlöſe uns vom Alltag. Von Franz Roſen. Oktav. 
276 Seiten. Geh. M 3.50, gebd. M 4.50. 


— Letzte Raſt. Römiſche Wandertage. DT Franz Roſen. 
Oktav. 308 Seiten. Geh. M 3.50, gebd. M 4 Br 


* 
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Romane. Der Sünde Sold. Von An, Roſen. Otta. 2 
175 Seiten. Geh. M 2.50, gebd. M 3.50 er 


— — Hinrif Gehrts. Von en Rofen. Oktav. 284 Selten. 1 
Geh. M 3.50, gebd. M 4.5 

— — Nora Gyllenſee. 8 cn ald Silveſter. Oktav. 230 Seiten. ; 
Geh. M 2.50, gebd. M 3 3 
Der Verfaſſer ſtellt hier e 7 5 intimſte Regungen der Frauenſeele in 
kühnen Gegenſatz zur Brutalität des realen Lebens. 

Schiffahrt ſ. Anthropologie. 

Schmetterlinge ſ. Zoologie. 

Schnecken ſ. Zoologie. 

Schwaben ſ. Biographie. 5 
Sexualwiſſenſchaft. Der Kampf um das Weib in Tier— 55 
Menſchenentwicklung. Von Dr. Konrad Guenther, Privat- E 
Dozent an der Aniverſität Freiburg i. B. Oktav. 113 Seiten. Mit 

1 einfarbigen und 3 mehrfarbigen Tafeln und 50 Textabbildungen. 
Geh. in dreifarbigem Amſchlag M 1.50, gebd. M 2.50. 3 
Das Werk belehrt in leichtverſtändlicher Darſtellung über die ſtaunenerregende 3 
Vielſeitigkeit und Mannigfaltigkeit der Unterſchiede zwiſchen Mann und Weib 
an der Hand einer Fülle von Abbildungen. Dieſe Unterſchiede ſucht der Ver- = 


>, 
“ 
1 


faſſer zu erklären, nachdem er alle weſentlichen beſtehenden Theorien kritiſch 
durchgenommen hat. Dabei wird das ganze Problem der Liebe und der Ber 
ziehung zwiſchen Mann und Weib von Grund aus aufgerollt, es wird gezeigt, 7 
daß es urſprünglich einen Gegenſatz der Geſchlechter nicht gab, und daß die ge: 
Befruchtung erſt nachträglich mit der Fortpflanzung verbunden wurde. Das 
Weſen der Befruchtung ergibt ſich aus dem Grundbau der lebenden Subſtanz. 
Shakeſpeare. Shakesſpeares Wandlung. Schauſpiel in vier 8 + 
zügen von a Horn. Quart. 91 Seiten. Geh. M 2.50, 
gebd. M 3.5 . 
a . China. 8 


Stadt ſ. Kunſt. 
Sternkunde ſ. Aſtronomie. 
Stifter, Adalbert ſ. Biographie. 
Stoffwechſel ſ. Biologie. 
Sträucher ſ. Botanik. 

Südſee ſ. Völkerkunde. 

Tanz ſ. Kunſt. 

Theater ſ. Kunſt. 

Tierleben ſ. Zoologie. 
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abbildungen nach Originalzeichnungen von A. Kull. 10. Tauſend. 


urgeſchichte. Tierwelt und Erdalter. Entwicklungsgeſchichtliche 


Betrachtungen. Von Dr. L. Wilſer. Mit 5 Tafeln und 25 Text- 
127 Seiten. Geh. M 1.—, gebd. M 1.80. 


* 


Aus dem Inhalt: Einleitung: Sonne, Erde und Mond. Erdachſe. 


Rindenbildung. Lebenskraft Land und Meer. Verwitterung. Erdalter. Urzeit 


des Lebens — Erſtes Erdalter: Salzflut und Süßwaſſer. Ausbreitung 


des Lebens. Erſte Wirbeltiere. Pflanzenwuchs. Fundorte der Steinkohle. 


Erſte Landtiere. Geſteine. — Zweites Erdalter: Trias. Muſchelkalk. 


Keuper. Erſte Knochenfiſche. Vorgeſchichte der Säugetiere. Seetiere. Fiſch— 
cetchſen. Rieſenechſen. Urvögel. Fortentwicklung der Tierwelt. Niedergang der 
Saurier. — Drittes Erdalter: Sieg der Warmblüter. Uraffen. Affen. Vor⸗ 
menſchen. Rieſenvögel. — Viertes Erdalter: Eiszeit. Kreislauf des Waſſers. 
Veerſchiebung der Wohngebiete. Kampf zwiſchen Wärme und Kälte. Urmenſchen. 


3 4 
’ de 


Tierleben. Menſchenraſſen. Ende der Eiszeit. Höhere Raſſen. Verarmung der 
nordiſchen Tierwelt. Neue und alte Welt. Schlußbemerkungen. 

— — Argeſchichte Württembergs. Eine kurzgefaßte Darſtellung 
von Hofrat Dr. A. Schliz. Mit einer erdgeſchichtlichen Einleitung 


ER von Profeſſor Dr. E. Fraas, Konſervator am Kgl. Naturalien- 


3 


— 


dene 


kabinett in Stuttgart. Mit 54 Textabbildungen. Oktav. 159 Seiten. 
= 


Geh. M 2.50, gebd. M 3.50. 
Das Buch ſchildert den Entwicklungsgang des Menschen und feiner Kultur auf 
dem Boden Württembergs von ſeinem nachweislich erſten Auftreten bis zum 


Beginn der geſchriebenen Geſchichte. Nachdem Profeſſor E. Fraas den geologi— 


ſchen Aufbau des Bodens dargelegt hat, ſetzt die Urgeſchichte mit den Beziehungen 
des Menſchen zur Bodengeſtaltung ein. 


— — Der Menſch der Arzeit. Kunde über Lebensweiſe, Sprache 


8 und Kultur des vorgeſchichtlichen Menſchen in Europa und Aſien. 
Von Heinrich Driesmans. Mit ausführlichem Namen- und 
Säachregiſter für das ganze Gebiet der Argeſchichte und 9 farbigen 


A. 


Tafeln und 60 Textabbildungen. 35. 40. Tauſend. Groß-Oktav. 


230 Seiten. Geh. M 2.—, gebd. M 2.80. 


—— Während Wilſer in ſeinem Buch „Menſchwerdung“ die körperliche Entwicklung 


des Menſchen von tierähnlichen Vorſtufen zur älteſtbekannten Geſtalt zeigt, 


5 ſchildert Driesmans in dem obigen Werke die kulturelle Aufwärtsbewegung der 


* 


Menſchheit in vorgeſchichtlicher Zeit. Beide Bücher ergänzen ſich aufs beſte. 


2 5 „Wer nach Wiſſen über das Leben der Urzeitmenſchen verlangt, wird aus dieſer 
Zuſammenſtellung viel Anregung und manche gute Kenntnis ſchöpfen.“ 


(R. H. Francé in der „Zeit“, Wien.) 
— — ſ. a. Entwicklungslehre. 


3 Verdauung ſ. Biologie. 


Völkerkunde. Dreißig Jahre in der Südſee. Land und Leute, 


Sitten und Gebräuche im Bismarckarchipel und auf den deutſchen 
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Salomoinſeln. Von R Parki 110 on. Serausgegeh 
Ankermann, Direftorial- -Aſſiſtent am Kgl. Muſeum fi 
Völkerkunde zu Berlin. Mit 56 Tafeln, 141 Seesen nd 
4 Aeberſichtskarten. Groß⸗Oktav. XXII, 876 Seiten. Geh. M 5 
gebd. M 16.—. 


„Dreißig Jahre in der Südſee“ bedeutet die Inſchrift eines 1 
Denkmals zum Ruhm eines genialen Koloniſten, dem die Wiſſenſchaft der 
welt, noch mehr aber der Nachwelt, großen Dank ſchuldet.“ 3 

(Petermanns geogr. Mitteilun n. 


„Ein prächtiges Geſchenk für Kolonialintereſſenten und Freunde der Län 
und Völkerkunde.“ AR osmo 


Völkerkunde. Hawaii, Oſtmikroneſien und Samoa, Meine zweit 
Südſeereiſe (1897—1899) 55 Studium der Atolle und ihrer B 
wohner. Von Profeſſor Dr. A. Krämer. Mit 20 i 
136 Textabbildungen. Groß-Oktav. 585 Seiten. Geh. M 10 
gebd. M 12.—. \ 


„ . . Liebe zu den Eingeborenen, Begeiſterung für die Wiſſenſchaft, nie er⸗ 


10 1 3 5 a für e 


— — Kiziba. Land und Leute. Eine Monographie. Von Her⸗ 
mann Rehſe. Herausgegeben mit Anterſtützung des „Reichs x 
Rolonial-Aımted. Mit einem Vorwort von Profeſſor Dr. F. v. Lu 
ſchan. Mit etwa 122 Textabbildungen. Groß⸗Lexikonformat. Et 
30 Bogen. Geh. M 20.—, gebd. in Halbfranz M 24. — 8 


— — Die Loango-Expedition, ausgeſandt von der Deutſchen 8 = 
ſellſchaft zur Erforſchung Aequatorial-Afrikas 1873 1876. E 
Reiſewerk in drei Abteilungen von Paul Güßfeldt, Juli 
Falkenſtein, Eduard Pechuél-Loeſche. Bereits erſchien ene 
Bände ſind: 1. Abteilung von Dr. Paul Güßfeldt (1879); 2. A 
teilung von Dr. Julius Falkenſtein (1-79); 3. Abteilung, 1. Häl 
von Dr. Eduard Pechusl-Loeſche (1882). Zeitweilig herabgeſetzt 
Preis für dieſe drei Bände M30. —. 3. Abteilung, 2. Hälfte v 
Dr. Eduard Pechusl-Loeſche (1907). (Mit einem Generalregif 
für das ganze Werk.) Mit zahlreichen Illuſtrationen, nach Er 
verläſſigen Originalen gezeichnet von A. Göring, M. 80 = 
G. Mügel, O. Herrfurth. Groß-Lexikonformat. Geh. Ber ar 
Amfang des geſamten Werkes 1258 Seiten. | 


— — ſ. a. Anthropologie. 
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a volksdichte. Beiträge um Problem der Volksdichte. Von 
. Richard Tronnier. Oktav. 88 Seiten. Geh. M 2.80. 
voltstunde. Volkskunde von Loango. Von Profeſſor Dr. Eduard 
Pechusél⸗Loeſche. Mit zahlreichen Illuſtrationen, nach zuver— 
(lläſſigen Originalen gezeichnet von A. Göring, M. Laemmel, G. Mützel, 
DO. Herrfurth, und einem Namen- und Sachregiſter. Groß Lexikon- 
= format. 482 Seiten. Geh. M 24.—, Halbfranz gebd. M 27.—. 
Sonderausgabe von „Die Loango-Expedition“, 3. Abteilung, 
2. Hälfte.) 

—ſ. a. Kulturgeſchichte — Medizin — Völkerkunde. 
Wagner, Chriſtian ſ. Biographie. 

Wald ſ. Botanik — Zoologie. 

Weichtiere ſ. Zoologie. 

Württemberg ſ. Argeſchichte. 

SZoologie. Bilder aus dem Käferleben. Von Oberſtudienrat 
Profeſſor Dr. Kurt Lampert. Mit 5 Tafeln und 35 Text⸗ 
abbildungen. 124 Seiten. (Naturw. Wegw. Serie A, Band 2.) 
ep. M 1.—, gebd. M 1.40. 

Der weithin bekannte Verfaſſer des Prachtwerkes „Die Großſchmetterlinge und 
Raupen Mitteleuropas“ erzählt hier in feuilletoniſtiſcher Schreibweiſe von der 
Liebensgeſchichte unſerer einheimiſchen Käfer, von ihrem Vorkommen, ihrer 
Nahrung, den mancherlei Sorgen um die Nachkommenſchaft, der Lebensweiſe 
der Larven und dem Gang ihrer Entwicklung. Jedem Naturfreund wird das 
8 reichilluſtrierte Buch ein guter Wegweiſer und Berater ſein. 


— — Larven und Käfer. Praktiſche Anleitung zum Sammeln, 
Zaä.üchten und Präparieren, ſowie zur Anlage entomologiſch-biologi— 
ſcher Sammlungen. Von Karl Mühl, entomologiſcher Prä— 
parator. Mit 8 Tafeln und 34 Textbildern. 109 Seiten. Geh. 
M 1.40, gebd. M 1.80. f 
Aus dem Inhalt: Das Wichtigſte der Anatomie und Phyſiologie der Käfer. — 
Das Einſammeln, Züchten und Präparieren der Käfer, Puppen und Larven: 
I. Der Fang der Käfer, Puppen und Larven. II. Die Zucht der Käfer. III. Das 
Präparieren der Käfer. IV. Das Präparieren der Larven und Puppen. — 
Anhang: Der Verſand von Eiern, Larven, Puppen und Käfern. — Das An— 
legen einer biologiſchen Käferſammlung: Allgemeines. — I. Die Präparations— 
methoden für verſchiedene biologiſche Objekte. II. Die Zuſammenſtellung und 
5 Gruppierung einer biologiſchen Einheit. III. Die Aufbewahrung und Konſer— 
vierung der biologiſchen Sammlung. 
Aus jeder Zeile des hübſch ausgeſtatteten Buches ſpricht der erfahrene Fach— 
mann. Jeder Sammler wird gern nach demſelben greifen und ſich Rat holen. 
Es gibt kein Buch, das für den niedrigen Preis obiges Thema in ſo erſchöpfender 
Form behandelt wie das vorliegende. 
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Soologie. Raupen und Schmetterlinge. Proksch 2 Anleitung zun x 
Sammeln, Züchten u. Präparieren, ſowie zur Anlage entomologiſch⸗ 
biologiſcher Sammlungen. Von Karl Mühl. Mit einem Geleit⸗ 
wort von Dr. K. G. Lutz. Mit 6 Tafeln und 25 Textabbildungen. = 
6. Tauſend. Oktav. 92 Seiten. Geh. M 1.—, in Leinw. gebd. M1.40 


Inhalt: Der Fang der Schmetterlinge und Raupen. — Die Zucht 8 
Schmetterlinge. — Das Präparieren der Schmetterlinge. — Das Präparieren = 
der Raupen. — Der Verſand von Eiern, Raupen, Puppen und Schmetterr 
lingen. — Die Präparationsmethoden für verſchiedene biologiſche Objekte. — 
Die Zuſammenſtellung und Gruppierung einer biologiſchen Einheit. — en: 
Aufbewahrung und Konſervierung der biologiſchen Sammlung. PS 


— — Syſtematiſches Verzeichnis der Käfer Deutſchlands und 
Deutſch⸗Oeſterreichs. Mit beſonderer Angabe der geographiſchen 
Verbreitung aller Käferarten in dieſem Faunengebiete. Zugleich 2 
ein Käferverzeichnis der Mark Brandenburg. Herausgegeben 
von J. Schilsky. Oktav. 15 Bogen. Geh. M 5.50, geb. Wi, 
gebd. und mit Schreibpapier durchſchoſſen M 7.50. 


Der bekannte Verfaſſer liefert mit vorſtehendem Werk einen wertvollen Beitrag 
zur Förderung der Käferkunde. Er legt in überſichtlicher und inſtruktiver 
Weiſe feſt, was an Käfern bis zum Jahre 1909 im genannten Faunengebiete 
kreucht und fleucht und wo das Tier ſich ein Heimatsrecht erworben hat. 


— — Tierleben des deutſchen Waldes. Von Profeſſor Dr. Karl 
Eckſtein. Mit 4 ein- und mehrfarbigen Tafeln und 40 Der . 
abbildungen. 136 Seiten. (Naturw. Wegw. Serie A, Band 3.) 2 
Geh. M 1.—, gebd. M 1.40. . 


Aus dem Inhalt: Einleitung. — Schwierigkeit der Beobachtung. — Die 
Verräter der Tiere des Waldes. — Die Tiere des Waldes in Einzelbildern: Rot⸗ 
wild, Nager, Raubtiere, Inſektenfreſſer und Fledermäuſe. — Die Vögel des 
Waldes. — Gallentiere und Blattminierer. — Tiere als Feinde des W Se 
— Die Fauna des Waldbodens uſw. RE | 


— — Die Weichtiere Deutſchlands. Eine biologiſche Darftellung 
der einheimiſchen Schnecken und Muſcheln. Von D. Geyer. Mit 
3 Tafeln und 60 Textabbildungen. 116 Seiten. (Naturw. 
Wegw. Serie A, Band 6.) Geh. M 1.—, gebd. M 1.40. 25 


Aus dem Inhalt: Orientierung über den organiſchen Bau der Tiere; Wachs⸗ 
tum; Lebensweiſe; geiſtige Fähigkeiten; äußere Lebensbedingungen; Feuchtig⸗ 
keit — Wärme — Deckung — Verftede — Licht — Kalk; die Schale; ihre 
Beſtimmung — Bau — Vergrößerung — Störungen und Ausbeſſerungen — 5 
Beeinfluſſung durch die Umgebung — Anpaſſung in Form und Farbe; Varia- ER 
bilität; geographiſche Gruppierung und Verbreitung uſw. 7 
— — ſ. a. Sexualwiſſenſchaft — Argeſchichte. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung; falls ſich keine ſolche am Orte Er 5 5 
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Hawaii, Ditmifronefien und Samoa 


Meine zweite Südſeereiſe (1897 — 1899) zum Studium der Atolle und 

ihrer Bewohner. Von Marineoberſtabsarzt Prof. Dr. A. Krämer. 

Mit 20 Tafeln und 136 Textabbildungen. Groß-Oktav. 585 Seiten. 

Geh. M 10.—, geb. M 12.— 

Das Buch des unermüdlichen Erforſchers der Südſee iſt in einem 
angenehmen Plauderton geſchrieben, der ſich mit ſtrengwiſſenſchaft— 
licher Gründlichkeit paart. In dieſer glücklichen Vereinigung liegt 
die Garantie, daß das Werk von den zahlreichen Gebildeten, die ſich für 
Länder- und Völkerkunde intereſſieren, gern geleſen wird. Das Werk 
bringt aber auch für den Gelehrten, den Zoologen, Geologen, Kolonial— 
gelehrten manche Anregung. Die ethnologiſche Literatur iſt durch 
das Krämerſche Buch um eine wertvolle Arbeit bereichert worden. 


Krämer zählt zu den 
berufenſtenschilde⸗ 
rern der Südſee. 
Jahrelang hat er 
auf der Perle der 
Südſee, Samoa, zu⸗ 
gebracht, mit Land 
und Leuten vertraut 
wie wenige, und in⸗ 
nigen Anteilgenom— 
men an dem unru- 
hig wechſelvollen 
Geſchick dieſes herr⸗ 
lichen Landes; auch 
in anderen Teilen Poly— 
neſiens und beſonders 
auch in Oſtmikroneſien iſt 
er zu Haus, und die Süd— 
ſee vat es ihm angetan, 
fie lockt ibn immer wieder 
binaus. Im vorliegenden 
Buch wendet er ſich an 
ein breiteres Publikum 
und gibt eine feſſelnde 
Schilderung ſeiner zwei— 
ten Südſeereiſe. Eine 
Fülle von Kultur- 
ſchilderungenfindet 
der Leſer bier, und 
auch ihn erfaßt bei- 
nahe eine Sehnſucht 

nach der Südſee. a 
Nichts entgeht Krämer. Mein Gewährsmann und Fiſcher Malaia von Siumu 
Aeber alles weiß er zu a 
berichten, über Sitten und Gebräuche, Werkzeuge und Waffen, Spiel und Tanz... 

(Schwäbiſcher Merkur.) 
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[Ba Bertos von Gtreter & Schröder in Stuttgart] 
Dreißig Jahre in der Südſee 


Land und Leute, Sitten und Gebräuche im Bismarckarchipel und auf 
den deutſchen Salomoinſeln. Von R. Parkinſon. Herausgegeben 
von Dr. B. Ankermann, Direktorial⸗Aſſiſtent am Königl. Muſeum 
für Völkerkunde zu Berlin. Mit 56 Tafeln, 141 Textabbildungen und 

4 Aeberſichtskarten. Groß-Oktav. XXII, 876 Seiten. 

Geheftet M 14.—, gebunden M 16.— 
Der Bezug kann auch gegen Natenzahlungen erfolgen. 

Wohl keiner der Lebenden hat in unſeren Südſeeſchutzgebieten mehr 
geſehen und erlebt als Richard Parkinſon. Er machte ſich im Jahre 
1875 als einer der wenigen Koloniſten, die der deutſchen Flagge bahn- 
brechend vorausmarſchierten, auf Samoa anſäſſig, um im Jahre 1882 
auf die Gazellehalbinſel überzuſiedeln. Von hier aus hat er, all 
die Gefahren nicht achtend, die ihn oft begleiteten, ſämtliche Küſten 
des Archipels auf zahlreichen Reiſen beſucht und immer wieder beſucht. 
Parkinſon hat dabei verſchiedene Inſeln entdeckt, die vor ihm noch kein 
Fuß eines Weißen betreten hatte. Da er außerdem durch ſeine Tätig- 
keit als Pflanzer in die Lage verſetzt war, Arbeiter anzuwerben, ſo 
war er in ſtändigem Verkehr mit zahlreichen Eingeborenen der ver— 
ſchiedenſten Landesteile und iſt im Laufe der Zeit der beſte Kenner 
der Eingeborenen geworden. . 

Parkinſon beſaß ein angeborenes Talent, mit feindlichen und furcht— 

ſamen „Wilden“ umzugehen. Die Eingeborenen lernten ſeine Hilfe 
ſchätzen, welche er ihnen in ihren Nöten bot; ſie faßten großes Ver— 
trauen zu dem weißen Mann, der ſich ſtets als ihr Freund und Helfer 
erwies. Es iſt ſein Verdienſt, daß auf einem großen Teil der Gazelle— 
halbinſel friedliche und geordnete Zuſtände einzogen. 
Parkinſon hat die Sitten und Gebräuche der dortigen 
Völker bis in ihre intereſſanteſten und intimſten Einzel— 
heiten kennen gelernt und ſtudiert und weiß den Leſer 
durch ſeine lebenswahre, packende Darſtellung ſowie 
durch die Beigabe zahlreicher vorzüglicher Bilder von 
Anfang bis Ende zu feſſeln. 


OD 
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.. Man darf das Parkinſonſche Buch ruhig als das Standardwerk über Mela 
neſien bezeichnen; keines der bisher über dieſes Gebiet erſchienenen Werke reicht an die 
Bedeutung des Parkinſonſchen heran, und es wird vielleicht niemals überholt werden 
können . . . Es iſt gleich wertvoll für den Kolonialmann wie für den Geographen und 
Ethnologen. Durch die feſſelnde Darſtellung, das Lebendige und Unmittelbare der 
Schilderung muß es aber auch jeden Laien auf das lebhafteſte intereſſieren. So koſtbar 
und wertvoll wie die Mitteilungen ſind auch die Abbildungen, ſämtlich nach photo— 
graphiſchen Aufnahmen Parkinſons reproduziert . .. (Deutſche Kolonialzeitung.) 


Es wäre vermeſſen, die Fülle auch nur des neueſten wertvollſten Materials im 
Rahmen einer Beſprechung 
hervorheben zu wollen; der — 1 
unſchätzbare Wert dieſer N 
wiſſenſchaftlichen Lebenser— 
fahrungen wird in vollem 
Umfang erſt ſpäteren Gene— 
rationen erkennbar werden, 
wenn die Möglichkeit per— 
ſönlicher Anſchauung der 
jetzt ſchon zum Teil wohl 
nur noch in Parkinſons 
eigenen Sammlungen ver— 
tretenen Zeichen ſeiner Süd— 
ſeezeit noch mehr dem Natur— 
leben entzogen ſind, und das 
geht, wie geſagt, nur all— 
zu ſchnell. „Dreißig Jahre 
in der Südſee“ bedeutet 
die Inſchrift eines unver— 
gänglichen Denkmals zum 
Ruhm eines genialen Kolo— 
niſten, dem die Wiſſenſchaft 
der Mitwelt, noch mehr aber 
der Nachwelt großen Dank 
ſchuldet. 


(Petermanns geographiſche 


Mitteilungen.) Hahnenmaske. Gazellehalbinſel g 
Abbildung aus: „Parkinſon, Dreißig Jahre in der Südſee“ 
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